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		Das nächtliche Abenteuer des Chalifen Hārûn er-Raschîd.

		Ich vernahm, o glückseliger König, daß der Chalife Hārûn
er-Raschîd eines Nachts gar keinen Schlaf zu finden vermochte. Als
er am Morgen aufstand, ward er von Unruhe gequält, so daß seine
ganze Umgebung beunruhigt wurde, denn die Leute richten sich immer
nach der Weise des Fürsten; sie frohlocken über seine Freude und
grämen sich über seinen Gram, wiewohl sie nicht die Ursache hiervon
kennen. Wie nun der Chalife so unruhig war, ließ er den Eunuchen
Mesrûr rufen, und als dieser vor ihm erschien, rief er ihm zu:
»Hol' mir unverzüglich meinen Wesir Dschaafar den Barmekiden.«
Infolgedessen eilte Mesrûr hinaus und kehrte mit dem Wesir zurück.
Als Dschaafar den Fürsten der Gläubigen allein antraf, was sich
selten ereignete, und beim Nähertreten gewahrte, daß er sich in
verdüsterter Stimmung befand und seine Augen nicht aufschlug, blieb
er stehen, bis sein Gebieter geruhen würde ihn anzuschauen.
Schließlich richtete der Fürst der Gläubigen seinen Blick auf
Dschaafar, doch wendete er sein Haupt sofort wieder zur Seite und
saß regungslos wie zuvor da. Wie nun der Wesir im Gesicht des
Chalifen nichts gewahrte, das ihn persönlich betraf, faßte er sich
ein Herz und redete ihn folgendermaßen an: »O Fürst der
Gläubigen, will deine Hoheit geruhen mir die Frage zu verstatten,
woher diese deine Traurigkeit rührt?« Da versetzte der Chalife mit
einer etwas heiterern Stirne: »O Wesir, meine Stimmung ist in
der letzten Zeit trübe gewesen, und ich kann nur durch merkwürdige
Geschichten und Verse erheitert werden; wenn du daher nicht in
einer dringenden Angelegenheit hergekommen bist, so wirst du mich
erfreuen, wenn du mir etwas zur Verscheuchung meines Kummers [bookmark: page654] erzählst.« Der
Wesir erwiderte: »O Fürst der Gläubigen, es ist mein Amt dir
zu dienen, und so möchte ich dich daran erinnern, daß dieser Tag
dazu bestimmt ist, daß du dich über die gute Verwaltung deiner
Hauptstadt und ihres Bezirks unterrichtest. Dies wird, so Gott
will, dein Gemüt zerstreuen und deine trübe Stimmung verscheuchen.«
Der Chalife entgegnete: »Du thust gut, mich hieran zu erinnern,
denn ich hatte es gänzlich vergessen. Geh' daher fort und wechsle
deine Kleidung, während ich das Gleiche thue.«

		Hierauf legten beide die Tracht fremder Kaufleute an und
schritten durch eine Privatthür des Palastgartens ins Freie.
Nachdem sie einen Rundgang um die Stadt gemacht hatten, gelangte
sie zum Ufer des Euphrat in einiger Entfernung von dem auf jener
Seite gelegenen Thor, ohne daß sie irgend welche Unordnung
wahrgenommen hätten; alsdann setzten sie auf dem ersten besten
Boot, das sie fanden, über den Strom und machten einen zweiten
Rundgang auf der andern Seite, bis sie über die Brücke, welche die
beiden Hälften der Stadt Bagdad verband, schritten. Am Brückenkopf
stießen sie auf einen blinden Scheich, der sie um ein Almosen
ansprach, worauf der Chalife sich umwendete und ihm einen Dinar in
die Hand legte. Da faßte der Bettler seine Hand und, ihn
festhaltend, sagte er: »O gütiger Mann, wer immer du sein
magst, den Gott antrieb mir ein Almosen zu geben, weise nicht die
Bitte ab, die ich an dich richte; gieb mir einen Backenstreich,
denn ich verdiene dies und noch eine größere Strafe.« Nach diesen
Worten ließ er die Hand des Chalifen los, damit er ihn schlüge; in
der Furcht jedoch, der Fremde könnte, ohne dies zu thun,
weitergehen, hielt er ihn an seinem langen Gewand fest.

		Überrascht von den Worten des blinden Bettlers, versetzte der
Chalife: »Ich vermag dir deine Bitte nicht zu erfüllen und will das
Verdienst meiner Mildthätigkeit nicht verringern, indem ich dich
behandle, wie du es von mir verlangst.« Mit diesen Worten suchte er
von dem Blinden loszukommen, [bookmark: page655] während der Blinde, der dies infolge seiner
langen Erfahrung von seinem Wohlthäter erwartete, ihn mit aller
Kraft festzuhalten suchte und rief: »O mein Herr, vergieb mir
meine Kühnheit und Hartnäckigkeit; jedoch flehe ich dich an mir
entweder einen Backenstreich zu verabfolgen oder dein Almosen
zurückzunehmen, denn ich mag es nur unter dieser Bedingung
annehmen, ohne einen heiligen, vor Gottes Angesicht gelobten Eid zu
brechen. Wüßtest du den Grund hiervon, so würdest du mit mir
übereinstimmen, daß es eine leichte Strafe ist.«

		Da der Chalife nicht länger aufgehalten sein mochte, gab er dem
Drängen des Blinden nach und versetzte ihm einen leichten Schlag,
worauf der Bettler ihn sogleich losließ und ihm dankte und Segen
erflehte. Als sich dann der Chalife und der Wesir eine kurze
Strecke vom Blinden entfernt hatten, sagte der Chalife: »Dieser
blinde Bettler muß unbedingt guten Grund haben, sich in solcher
Weise gegen alle, die ihm Almosen spenden, zu benehmen, und ich
möchte ihn gern erfahren. Geh' daher zu ihm zurück, sag' ihm, wer
ich bin, und befiehl ihm, um die Zeit des Nachmittagsgebets in
meinem Palast zu erscheinen, damit ich mit ihm reden und hören
kann, was er zu erzählen hat.« Hierauf kehrte Dschaafar zu dem
blinden Bettler zurück und gab ihm eine milde Gabe, indem er ihm
einen neuen Backenstreich versetzte; dann teilte er ihm den Befehl
des Chalifen mit und kehrte sofort zu seinem Herrn zurück.

		Als die beiden die Stadt erreichten, fanden sie auf einem Platz
eine große Volksmenge, die einen hübschen und wohlgestalteten
Jüngling betrachtete, der auf einer Stute saß und sie im Galopp
rings um den Platz tummelte, indem er das Tier dabei so grausam
spornte und peitschte, daß es von Schweiß und Blut bedeckt war. Als
der Chalife dies gewahrte, empörte er sich über die Grausamkeit des
Jünglings und hielt an, um die Zuschauer zu fragen, ob sie wüßten,
weshalb er die Stute in solcher Weise folterte; er konnte [bookmark: page656] jedoch nichts
anders erfahren, als daß er seit einer Weile Tag für Tag um
dieselbe Zeit die Stute in dergleichen Weise behandelt hätte. Da
befahl der Chalife beim Weitergehen seinem Wesir sich den Platz zu
merken und dem Jüngling zu befehlen, sich am andern Tage zu
derselben Stunde, zu der er den Blinden bestellt hatte, bei ihm
einzufinden. Ehe der Chalife jedoch seinen Palast erreichte,
gewahrte er in einer Straße, durch die er seit Monaten nicht mehr
gekommen war, ein neuerbautes Haus, das ihm der Palast eines Großen
seines Reiches zu sein schien. Er fragte den Wesir, ob er den
Besitzer des Hauses kenne, worauf Dschaafar es verneinte, jedoch
versetzte, sich danach erkundigen zu wollen. Er fragte deshalb
einen Nachbarn, der ihm erwiderte, daß der Hausbesitzer ein
gewisser Chwâdsche Hasan wäre, mit dem Beinamen El-Habbâl, der
Seiler; er hätte den Mann in den Tagen seiner Armut sein Handwerk
betreiben sehen und wüßte nicht, wie sich das Schicksal und
Verhängnis mit ihm befreundet hätte; jedoch hätte der Chwâdsche so
außerordentlichen Reichtum gewonnen, daß er instand gesetzt wäre
alle die Kosten, die ihm durch den Bau seines Palastes erstanden
waren, ehrlich und reichlich zu zahlen. Der Wesir kehrte mit diesem
Bescheid zum Chalifen zurück und gab ihm einen ausführlichen
Bericht von dem Vernommenen, worauf der Fürst der Gläubigen rief:
»Ich muß diesen Chwâdsche Hasan den Seiler sehen. Geh' zu ihm,
Wesir, und befiehl ihm zu derselben Zeit zu meinem Palast zu
kommen, die du für die beiden andern angegeben hast.«

		Der Wesir that nach dem Geheiß seines Herrn, und am nächsten
Tage nach der Stunde des Nachmittagsgebets, als sich der Chalife in
sein Privatgemach zurückgezogen hatte, führte Dschaafar die drei
Leute, von denen wir zuvor gesprochen hatten, herein und stellte
sie dem Chalifen vor. Alle warfen sich ihm zu Füßen nieder, und als
sie sich wieder erhoben hatten, fragte der Fürst der Gläubigen den
blinden Scheich nach seinem Namen, der ihm erwiderte, er heiße
[bookmark: page657] Bâbā
Abdallāh. Da sagte der Chalife: »O Abdallāh, deine Art
gestern, ein Almosen zu erbitten, erschien mir so sonderbar, daß
ich dir deine Bitte, wenn nicht aus gewissen Rücksichten, nicht
erfüllt hätte; ja, ich hätte dich sogar verhindert, dem Volk
weitern Anstoß zu geben. Jetzt habe ich dich hierher befohlen, um
von dir zu erfahren, was dich bewog, den übereilten Eid, von dem du
mir sprachst, zu schwören, damit ich besser urteilen kann, ob du
gut oder übel daran thatest, und ob ich zulassen soll, daß du
weiter in einem Thun beharrst, das meiner Meinung nach ein so
verderbliches Beispiel geben muß. Gesteh' mir offen, wie solch ein
thörichter Gedanke in deinen Kopf kam, und verheimliche nichts,
denn ich will die lauterste Wahrheit hören.«

		Erschreckt von diesen Worten, warf sich Bâbā Abdallāh mit seinem
Angesicht zum zweitenmal dem Chalifen vor die Füße auf den Boden
und, als er sich wieder erhob, sprach er: »O Fürst der
Gläubigen, ich bitte deine Hoheit um Verzeihung für meine
Vermessenheit in dem, was ich verlangte, und daß ich dich fast
zwang ein Ding zu thun, das fürwahr dem gesunden Verstand
widerspricht. Ich gestehe meine Schuld ein; da ich jedoch damals
deine Hoheit nicht erkannte, so erbitte ich deine Gnade und bitte
dich meine Unkenntnis deines hohen Ranges zu berücksichtigen. Was
nun aber mein überspanntes Treiben anlangt, so räume ich gern ein,
daß es den Menschen absonderlich vorkommen muß. In dem Auge Gottes
ist's jedoch eine leichte Strafe, die ich mir für ein gewaltiges
Verbrechen, dessen ich schuldig bin, auferlegte, und für das ich,
auch wenn mir alle Leute auf der Welt einen Backenstreich gäben,
nicht hinreichend büßte. Deine Hoheit soll selber urteilen, wenn
ich meine Geschichte nach deinem Geheiß erzählt und dir meine
Schuld mitgeteilt habe. [bookmark: page658]

		 

		Die Geschichte Bâbā Abdallāhs des Blinden.

		Mein Herr und Chalife, ich, der niedrigste deiner Sklaven, ward
in Bagdad geboren, wo mir mein Vater und meine Mutter, die kurze
Zeit nacheinander starben, ein für mein ganzes Leben hinreichendes
Vermögen hinterließen. Ich wußte jedoch seinen Wert nicht zu
schätzen, sondern hatte es bald in Üppigkeit und leichtfertigem
Wandel verschleudert und kehrte mich nicht an Sparsamkeit oder
Vermehrung meines Gutes. Als ich nur noch wenig von meinem Vermögen
übrig behalten hatte, bereute ich mein übles Treiben und mühte und
plagte mich Tag und Nacht ab den Rest meines Kapitals zu
vergrößern, wie denn ein wahres Wort lautet: »Nach der
Verschwendung kommt die Einsicht in den Wert.« So brachte ich nach
und nach achtzig Kamele zusammen, die ich Kaufleuten vermietete,
und auf diese Weise erzielte ich, so oft ich Gelegenheit dazu fand,
einen hübschen Gewinn. Außerdem pflegte ich mich selber mit meinen
Kamelen zu verdingen, und so kam es, daß ich durch alle die Länder
und Gebiete deiner Hoheit reiste. Kurz, ich hoffte, durch das
Ausmieten meiner Lasttiere in nicht allzulanger Frist eine reiche
Goldernte einzuheimsen.

		Einstmals traf es sich nun, daß ich Kaufmannsstoffe nach Basra
zur Verschiffung nach Indien geschafft hatte und mit meinen Tieren
leer nach Bagdad heimkehrte. Unterwegs zog ich über eine Ebene mit
ausgezeichneter Weide, die brach und fern von jedem Dorf lag; ich
nahm dort den Kamelen den Sattel ab, fesselte ihnen die Füße und
band sie zusammen, damit sie die üppigen Kräuter und Dornen
abweiden könnten, ohne dabei sich zu verlaufen. Mit einem Male
erschien ein Derwisch, der zu Fuß nach Basra reiste, und setzte
sich an meine Seite, um sich nach der Anstrengung auszuruhen. Ich
fragte ihn, wohin er zöge und woher er käme, und er richtete die
gleichen Fragen an mich. Nachdem wir einander unsere Geschichten
erzählt hatten, holten wir unsere Zehrung [bookmark: page659] hervor und frühstückten,
indem wir uns beim Essen über verschiedene Sachen unterhielten. Da
sagte der Derwisch: »Ich weiß hier in der Nähe eine Stelle, an der
ein Schatz verborgen ist, dessen Reichtum so groß ist, daß, würdest
du auch deine achtzig Kamele mit den schwersten Lasten von
Goldmünzen und Edelsteinen aus ihm beladen, so würde jener Schatz
doch keine Abnahme zeigen.« Als ich diese Worte vernahm, freute ich
mich mächtig und, da ich aus seiner Miene und Haltung ersah, daß er
mich nicht belog, sprang ich auf und rief, indem ich ihm um den
Hals fiel: »O Heiliger Gottes, der du dich nicht an die Güter
dieser Welt kehrst und auf alle irdische Lust und Pracht verzichtet
hast, du hast sicherlich genaue Kenntnis von diesem Schatz, denn
nichts bleibt Heiligen wie dir verborgen. Ich bitte dich, sag' mir,
wo jener Schatz zu finden ist, damit ich meine achtzig Kamele mit
Aschrafīs und Juwelen beladen kann; ich weiß sehr wohl, daß dich
nicht nach dem Reichtum dieser Welt gelüstet, doch bitte ich dich,
nimm eins meiner achtzig Kamele als Belohnung und zum Dank für
deine Güte.« So sprach ich mit meiner Zunge, in meinem Herzen
wurmte es mich jedoch schwer, zu denken, daß ich mich von einer
einzigen Kamelladung Gold und Edelsteine trennen müßte. Jedoch
tröstete ich mich damit, daß die andern neunundsiebzig Kamellasten
genug Schätze enthalten würden, um mein Herz zufrieden zu stellen.
Wie ich nun so in meinen Gedanken hin- und herschwankte, indem ich
in dem einen Augenblick damit einverstanden war, in dem andern es
wieder bereute, bemerkte der Derwisch meine Gier und Habsucht und
meinen Geiz und versetzte: »Nicht so, mein Bruder; ein Kamel genügt
mir nicht, daß ich dir diesen ganzen Schatz zeigen sollte. Ich will
dir nur unter einer einzigen Bedingung die Stelle zeigen; nämlich,
daß wir beide die Kamele dorthin treiben und sie mit dem Schatz
beladen; du sollst mir dann die eine Hälfte geben und die andere
Hälfte für dich behalten. Mit vierzig Kamellasten kostbarer Erze
und Edelsteine kannst du [bookmark: page660] dir tausendmal mehr Kamele kaufen.« Als ich
sah, daß es unmöglich war ihn abzuweisen, rief ich: »Es sei so! Ich
willige in deinen Vorschlag ein und will nach deinem Wunsch thun.«
Denn in meinem Herzen hatte ich die Sache wohl erwogen und ich
wußte sehr gut, daß vierzig Kamellasten Gold und Edelsteine für
mich und viele Generationen meiner Nachkommen ausreichen würden.
Auch fürchtete ich, daß, wenn ich es ihm abschlüge, ich es für
immer bereuen würde, einen so großen Schatz aus der Hand fahren
gelassen zu haben. Indem ich also in alle seine Worte einwilligte,
trieb ich alle meine Tiere zusammen und machte mich zugleich mit
dem Fakir auf den Weg. Nachdem wir eine kurze Strecke zurückgelegt
hatten, gelangten wir in eine Schlucht zwischen zwei hohen
halbmondförmigen Felsenwänden, die so eng war, daß die Tiere
gezwungen waren hintereinander zu schreiten; weiterhin verbreiterte
sie sich jedoch, und wir vermochten ohne Mühe in das tiefer
gelegene Wadi hinunterzuziehen. Kein menschliches Wesen war in
dieser Wildnis irgendwo zu sehen oder zu hören, so daß wir
ungestört waren und ohne Besorgnis nichts befürchteten. Alsdann
sagte der Derwisch: »Laß deine Kamele hier und folge mir.« Ich that
nach seinem Geheiß und folgte ihm, nachdem ich die Kamele hatte
niederknieen lassen. Nachdem wir uns eine kurze Strecke vom
Halteplatz entfernt hatten, holte er einen Feuerstein und Stahl
hervor und schlug damit Feuer, worauf er etwas Reisig, das er
zusammengelesen hatte, anzündete. Dann warf er eine Handvoll
starkduftenden Weihrauch in die Flammen und murmelte Zauberworte,
die ich nicht verstehen konnte. Mit einem Male stieg eine
Rauchwolke auf und verhüllte, hochemporwirbelnd, die Berge; als
sich der Dampf dann wieder verzog, erblickten wir einen mächtigen
Felsen mit einem Fußweg, der zu seiner senkrechten Wand
emporführte. Hier zeigte die Wand eine offene Thür, durch die man
tief im Berge einen prächtigen Palast gewahrte, das Werk der
Dschinn, denn kein Mensch hätte etwas dergleichen [bookmark: page661] zu erbauen vermocht.
Nach großer Anstrengung betraten wir ihn und fanden einen endlosen
Schatz in ihm, der mit der größten Ordnung und Regelmäßigkeit in
Haufen aufgestapelt war. Als ich einen Haufen Aschrafīs gewahrte,
fiel ich über ihn her wie sich ein Geier auf seine Beute, das Aas,
stürzt, und begann die Säcke nach Herzenslust mit Goldstücken zu
füllen. Die Säcke waren groß, doch war ich gezwungen sie nur im
Verhältnis zur Kraft meiner Tiere vollzustopfen. Der Derwisch
machte sich in der gleichen Weise zu schaffen, doch füllte er seine
Säcke allein mit Juwelen und Edelsteinen, indem er mir riet
dasselbe zu thun. So schüttete ich denn die Goldstücke wieder aus
und füllte meine Säcke allein mit den wertvollsten Steinen an. Als
wir unser Bestes gethan hatten, luden wir die wohlgefüllten Säcke
auf den Rücken der Kamele und machten uns fertig zur Abreise. Bevor
wir jedoch das Schatzhaus verließen, in dem tausende goldene Gefäße
von ausgesuchter Form und Arbeit standen, ging der Derwisch in eine
verborgene Kammer und holte aus einem silbernen Schrein eine kleine
goldene Büchse mit einer Salbe, die er, nachdem er sie mir gezeigt
hatte, in seine Tasche steckte. Alsdann streute er wieder Weihrauch
ins Feuer und murmelte seine Zauberformeln und Beschwörungen,
worauf sich die Thür schloß und der Felsen wie zuvor ward. Dann
teilten wir die Kamele, indem er die eine Hälfte und ich die andere
nahm, und nun zogen wir wieder im Gänsemarsch durch die enge und
düstre Schlucht, bis wir auf die offene Ebene gelangten. Hier
trennte sich unser Weg, indem er sich nach Basra wandte, während
ich die Richtung nach Bagdad einschlug. Beim Abschiednehmen
überschüttete ich den Derwisch, der mir alle diese Reichtümer und
Schätze im Werte von tausendmaltausend Goldstücken verschafft
hatte, mit Danksagungen, und sagte ihm, von tiefster Dankbarkeit
bewegt, Lebewohl. Dann umarmten wir uns und schlugen ein jeder
seinen Weg ein. Kaum hatte ich mich jedoch von dem Fakir
verabschiedet und mich mit meinem Kamelzug eine [bookmark: page662] kleine Strecke von ihm
entfernt, da versuchte mich der Satan mit Habgier, so daß ich bei
mir sprach: »Der Derwisch steht in der Welt allein ohne Freunde und
Verwandte und ist gänzlich irdischen Dingen entfremdet. Was sollen
ihm da diese Kamellasten schmutzigen Gewinns nützen? Überdies, von
der Sorge für die Kamele erfüllt, um nichts von dem Trug des
Reichtums zu sagen, mag er sein Gebet und seine Andacht
vernachlässigen; es geziemt sich mir daher, ihm einige meiner Tiere
abzunehmen.« Mit diesem Entschluß ließ ich meine Kamele halten und
eilte, nachdem ich ihre Vorderfüße gefesselt hatte, hinter dem
Heiligen her und rief seinen Namen. Er hörte mein lautes Rufen und
wartete alsbald auf mich. Als ich mich ihm genähert hatte, sprach
ich zu ihm: »Als ich dich verlassen hatte, kam mir ein Gedanke in
den Sinn; ich gedachte nämlich, daß du ein Einsiedler bist, der
sich fern von irdischen Dingen hält und reines Herzens ist und sich
nur mit Gebet und Andacht abgiebt. Die Sorge für alle diese Kamele
aber wird dir nur Mühe und Verdruß und Plackerei verursachen und
dir kostbare Zeit vergeuden. Besser wäre es daher, du gäbest sie
zurück und setztest dich nicht diesen Verdrießlichkeiten und
Gefahren aus.«

		Der Derwisch versetzte: »O mein Sohn, du sprichst die Wahrheit;
die Sorge für all diese Tiere wird mir nichts als Kopfschmerzen
eintragen, nimm daher von ihnen soviel als du begehrst. Ich dachte
nicht an die Last und Plackerei, als bis du mich darauf brachtest.
Jetzt aber bin ich davor gewarnt; mag dich daher Gott, der
Erhabene, in seinen heiligen Schutz nehmen!« Demzufolge nahm ich
zehn Kamele von ihm und war drauf und dran wieder meines Weges zu
ziehen, als mir der Gedanke plötzlich aufstieg: »Dieser Fakir gab
unbekümmert zehn Kamele auf, besser wäre es, noch mehr von ihm zu
fordern.« Hierauf näherte ich mich ihm und sprach: »Du wirst kaum
imstande sein mit dreißig Kamelen fertig zu werden; gieb mir, ich
bitte, noch zehn.« Der Derwisch erwiderte: »O mein Sohn, thu',
was du begehrst. [bookmark: page663] Nimm noch zehn Kamele, zwanzig werden mir
genügen.« Ich that nach seinen Worten und trieb die zwanzig Kamele
fort, sie meinen vierzig beigesellend. Dann aber erfaßte mich
wieder der Geist der Habsucht, und der Gedanke quälte mich immer
heftiger noch einmal zehn Kamele von seinem Teil zu bekommen. Ich
lenkte deshalb zum drittenmal meine Schritte zu ihm zurück und bat
ihn noch um zehn Kamele und, nachdem ich diese erhalten hatte,
schmeichelte ich ihm auch noch die letzten zehn Kamele ab. Der
Derwisch trennte sich willig von seinem letzten Kamel, worauf er
seine Säume schüttelte und sich zum Aufbruch anschickte. Meine
verruchte Gier ließ mich jedoch nicht los und, wiewohl ich die
achtzig Kamele, beladen mit Aschrafīs und Juwelen, erhalten hatte
und glücklich und zufrieden mit Schätzen für achtzig Geschlechter
hätte heimkehren können, versuchte mich Satan noch weiter und
reizte mich ebenso die Büchse mit Salbe ihm fortzunehmen, die, wie
ich glaubte, etwas noch kostbareres als Rubinen enthält. Als ich
ihn umarmt und ihm Lebewohl gesagt hatte, hielt ich deshalb eine
Weile an, worauf ich ihn fragte: »Was willst du mit der kleinen
Salbenbüchse thun, die du als dein Teil an dich genommen hast? Ich
bitte dich, gieb sie mir ebenfalls.« Da sich der Fakir jedoch um
keinen Preis von ihr trennen wollte, gelüstete mich um so mehr nach
ihrem Besitz und ich beschloß, ihm die Büchse mit Gewalt zu nehmen,
falls er sie mir nicht aus freien Stücken gäbe. Als er meine
Absicht bemerkte, zog er die Büchse aus seiner Brusttasche und
reichte sie mir mit den Worten: »O mein Sohn, wenn du diese
Salbenbüchse haben willst, so gebe ich sie dir aus freien Stücken;
zuerst mußt du jedoch die Kraft der Salbe, die sie enthält, kennen
lernen.« Ich erwiderte ihm: »Da du mir all diese Güte erwiesen
hast, so bitte ich dich, gieb mir über diese Salbe Auskunft und
sag' mir, was sie für Eigenschaften besitzt.« Er versetzte: »Die
Wunderkräfte dieser Salbe sind außerordentlich seltsam und
eigentümlich. Wenn du dein linkes Auge schließest [bookmark: page664] und das Lid mit der
geringsten Kleinigkeit von der Salbe einreibst, so werden dir alle
Schätze der Welt, die jetzt vor deinen Blicken verborgen sind, zu
Gesicht kommen. Reibst du jedoch dein rechtes Auge mit ihr ein, so
wirst du alsbald auf beiden Augen stockblind.« Als ich dies
vernahm, beschloß ich diese Wundersalbe zu erproben und sagte zu
ihm, indem ich die Büchse in seine Hand legte: »Ich sehe, du
verstehst diese Sache sehr gut; ich bitte dich daher, mir etwas
Salbe mit deiner eigenen Hand auf mein linkes Augenlid zu
streichen.« Hierauf schloß der Derwisch mein linkes Auge und rieb
mit seinem Finger ein wenig von der Salbe über das Lid; und, sobald
ich dann das Auge öffnete und um mich schaute, sah ich die
verborgenen Schätze der Erde in zahllosen Mengen, so wie es mir der
Fakir gesagt hatte. Alsdann schloß ich mein rechtes Auge und bat
ihn ebenfalls auf das rechte Augenlid etwas von der Salbe zu
streichen. Der Derwisch entgegnete: »O mein Sohn, ich sagte
dir zuvor, daß du stockblind werden würdest, wenn ich dein rechtes
Augenlid mit der Salbe einreibe. Scheuche diesen thörichten
Gedanken von dir; warum solltest du dieses Übel zwecklos über dich
bringen?« Er sprach die Wahrheit; in meinem verfluchten Mißgeschick
wollte ich seinen Worten jedoch kein Gehör schenken und gedachte
bei mir: »Wenn das Bestreichen meines linken Augenlids mit der
Salbe solche Wirkung hervorgebracht hat, so wird der Erfolg
sicherlich noch viel wunderbarer sein, wenn ich mein rechtes Auge
damit einreibe. Der Kerl ist falsch gegen mich und verheimlicht mir
den wahren Sachverhalt.« Nachdem ich solche Gedanken bei mir
erwogen hatte, lachte ich und sprach zu dem Heiligen: »Du
hintergehst mich, damit ich keinen Nutzen aus dem Geheimnis ziehen
kann, denn das Einreiben des rechten Augenlids mit der Salbe hat
noch eine größere Wirkung als das Bestreichen des linken, und du
willst mir die Sache verbergen. Es ist unmöglich, daß dieselbe
Salbe so entgegengesetzte Eigenschaften und so verschiedene Kräfte
besitzt.« Der Derwisch versetzte: [bookmark: page665] »Gott, der Erhabene, ist mein Zeuge,
daß die Wunderkräfte der Salbe keine andern sind, als die, von
denen ich zu dir sprach. O mein teurer Freund, schenke mir
Glauben, denn ich sprach nichts als die lauterste Wahrheit zu dir.«
Ich wollte jedoch immer noch nicht seinen Worten glauben, indem ich
wähnte, daß er mich belog und mir die Hauptkraft der Salbe
verheimlichte. Erfüllt von diesem thörichten Gedanken, bedrängte
ich ihn heftig und bat ihn mir die Salbe auf mein rechtes Augenlid
zu streichen, während er sich von neuem weigerte und sprach: »Du
siehst, wie gütig ich gegen dich gewesen bin; weshalb sollte ich
dir nun solch ein grausames Übel zufügen? Sei versichert, daß es
dir dein Lebenlang Kummer und Elend bringen würde; ich bitte dich
bei Gott, dem Erhabenen, gieb deine Absicht auf und schenke meinen
Worten Glauben.« Jemehr er sich jedoch weigerte, desto inständiger
bestand ich darauf, bis ich zum Schluß mich bei Gott verschwor und
sprach: »O Derwisch, alles was ich verlangte, gewährtest du
mir freiwillig und jetzt habe ich allein noch diese Bitte an dich
zu richten. Um Gott, widersprich mir nicht, und erfülle mir dies
als deine letzte Huld, und was mir auch immer widerfahren mag, ich
will dich dafür nicht zur Verantwortung ziehen. Mag das Schicksal
Gutes oder Schlimmes beschließen!« Als der Heilige sah, daß seine
Weigerung nichts frommte und daß ich ihn durch mein heftiges
Drängen belästigte, legte er die winzigste Kleinigkeit Salbe auf
mein rechtes Augenlid, und als ich nun meine Augen weit aufthat,
siehe, da war ich auf beiden Augen stockblind; ich vermochte wegen
der schwarzen Finsternis vor ihnen nichts zu sehen, und seit jenem
Tag bin ich blind und hilflos, wie du mich antrafst. Als ich
merkte, daß ich blind geworden war, rief ich: »O unseliger
Derwisch, was du voraussagtest, ist eingetreten.« Dann verfluchte
ich ihn und sprach: »Wollte der Himmel, daß du mich nie zu dem
Schatz geführt oder mir solchen Reichtum gegeben hättest! Was nützt
mir nun all dieses Gold und alle diese [bookmark: page666] Juwelen? Nimm deine vierzig
Kamele zurück und mach' mich wieder gesund.« Er versetzte jedoch:
»Welches Übel fügte ich dir denn zu? Ich erwies dir mehr Güte als
sonst ein Mensch einem andern. Du wolltest nicht auf meine Worte
hören, sondern verhärtetest dein Herz und giertest danach diesen
Reichtum zu gewinnen und die verborgenen Schätze der Erde zu
schauen. Du begnügtest dich nicht mit dem, was du besaßest, sondern
zweifeltest an meinen Worten im Glauben, ich betröge dich. Dein
Fall ist völlig hoffnungslos, denn du wirst nie dein Augenlicht
wieder gewinnen; nein, nimmermehr.« Unter Thränen und Jammern sagte
ich nun: »O Fakir, nimm deine achtzig Kamele, beladen mit Gold
und Edelsteinen, zurück und zieh deines Weges; ich spreche dich von
aller Schuld frei, nur bitte ich dich bei Gott, dem Erhabenen, mir,
so du es vermagst, mein Augenlicht wieder zu schenken.« Er
erwiderte mir jedoch kein Wort, sondern verließ mich in meiner
elenden Lage und führte, indem er die achtzig mit den Schätzen
beladenen Kamele vor sich her trieb, die Lasten nach Basra. Ich
schrie laut und flehte ihn an, mich aus der todbringenden Wildnis
mit sich zu nehmen oder mich auf den Pfad irgend einer Karawane zu
setzen. Er achtete jedoch nicht auf mein Schreien sondern ließ mich
daselbst zurück. Als mich der Derwisch verlassen hatte, wäre ich
fast vor Kummer und Schmerz über den Verlust meines Augenlichts und
meiner Schätze und an den Qualen des Durstes und Hungers gestorben.
Glücklicherweise zog jedoch am nächsten Tage eine Karawane von
Basra jene Straße, deren Kaufleute Mitleid mit mir empfanden, als
sie mich in solchem Zustand gewahrten, und mich mit sich nach
Bagdad nahmen. Hier vermochte ich nichts zu thun als mein Brot zu
erbetteln, um mein Leben zu fristen; und so ward ich ein Bettler
und gelobte vor Gott, dem Erhabenen, als Bestrafung für meine
unselige Habsucht und verruchte Gier von jedem, der sich meiner
erbarmte und mir ein Almosen schenkte, eine Ohrfeige zu erbitten.
Deshalb [bookmark: page667]
bedrängte ich dich gestern auch mit solcher Hartnäckigkeit.«

		Als der Blinde seine Geschichte beendet hatte, sprach der
Chalife: »O Bâbā Abdallāh, die Sünde war groß, und mag sich
Gott deiner erbarmen! Jetzt bleibt dir nichts weiter übrig, als daß
du deine Geschichte den Frommen und Einsiedlern erzählst, daß sie
ihre hilfreichen Gebete für dich erheben. Sorge dich hinfort nicht
weiter um dein täglich Brot; ich habe mich entschlossen dir für
deinen Unterhalt täglich aus meiner königlichen Schatzkammer eine
Gabe von vier Dirhem zu schenken, so lange als du lebst. Sieh
jedoch zu, daß du nicht weiter in meiner Stadt umhergehst und
Almosen erbettelst.« Da bedankte sich Bâbā Abdallāh bei dem Fürsten
der Gläubigen und sprach: »Ich will thun, wie du es mich
heißest.«

		Als der Chalife Hārûn er-Raschîd die Geschichte von Bâbā
Abdallāh und dem Derwisch vernommen hatte, wendete er sich zu dem
jungen Mann, den er die Stute in vollem Galopp hatte reiten und
grausam peitschen und mißhandeln sehen. Er redete ihn an und fragte
ihn: »Wie heißest du?« worauf der Jüngling, seine Stirn senkend,
erwiderte: »O Fürst der Gläubigen, mein Name ist Sîdī Noomân.«
Alsdann sagte der Chalife: »Höre, Sîdī Noomân! Ich habe oft den
Reitern zugesehen, wie sie ihre Rosse übten, und habe oft das
Gleiche gethan, doch nie gewahrte ich jemand, der so erbarmungslos
wie du sein Roß ritt, denn du peitschtest deine Stute und gabst ihr
zugleich die Sporen, beides in der grausamsten Weise. Alle Leute
standen da und schauten dir starr vor Staunen zu, vornehmlich
jedoch ich selber, der ich wider meinen Willen veranlaßt wurde
anzuhalten und die Anwesenden nach der Ursache hiervon zu fragen.
Keiner vermochte mir jedoch die Sache aufzuklären, und alle sagten
mir, daß du Tag für Tag deine Stute in dieser brutalen Weise zu
reiten pflegtest, worüber ich mich um so mehr verwunderte. Ich
frage dich nunmehr [bookmark: page668] nach dem Grund dieser unbarmherzigen
Grausamkeit, und du sieh zu, daß du mir alles erzählst und nichts
vorenthältst.«

		Als Sîdī Noomân den Befehl des Fürsten der Gläubigen vernahm und
sah, daß es sein fester Entschluß war die ganze Sache zu hören, und
daß er ihn nicht eher fortlassen würde, als bis er alles erklärt
hatte, wechselte er die Farbe seines Antlitzes und stand vor Furcht
und Zittern sprachlos wie eine Bildsäule da. Da sagte der Fürst der
Gläubigen zu ihm: »O Sîdī Noomân, fürchte nichts, sondern
erzähl' mir deine ganze Geschichte. Betrachte mich als einen deiner
Freunde, sprich ohne Vorbehalt und erkläre mir den ganzen
Sachverhalt, wie du es thun würdest, wenn du zu deinen vertrauten
Freunden zu sprechen hättest. Überdies, solltest du dich fürchten,
mir etwas anzuvertrauen, und vor meinem Unwillen bangen, so gewähre
ich dir Indemnität und Gnade.« Bei diesen ermunternden Worten des
Chalifen faßte Sîdī Noomân wieder Mut und versetzte mit gefalteten
Händen: »Ich vertraue in dieser Sache nichts zuwider dem Gesetz und
Brauch deiner Hoheit begangen zu haben und gehorche gern deinem
Geheiß und will dir meine ganze Geschichte beichten. Habe ich mich
in irgend einer Sache vergangen, so verdiene ich deine Strafe. Es
ist wahr, daß ich täglich die Stute geübt und mit ihr rings um den
Plan galoppiert bin, wie du es mich thun sahst; und ich peitschte
sie und bohrte ihr die Steigbügel mit aller Macht in die Flanken.
Du verspürtest Mitleid mit der Stute und glaubtest, ich sei
grausam, indem ich sie so mißhandelte, jedoch, wenn du mein ganzes
Abenteuer vernommen hast, so wirst du, so Gott will, einräumen, daß
dies nur eine geringfügige Strafe für ihre Schuld ist, und daß
nicht sie dein Mitleid und deine Gnade verdient, sondern ich. Mit
deiner Erlaubnis will ich nun meine Geschichte beginnen.« Der
Chalife Hārûn er-Raschîd erteilte dem Jüngling Erlaubnis zu
sprechen, worauf der Reiter der Stute also erzählte: [bookmark: page669]

		 

		Sîdī Noomâns Geschichte.

		»Gütiger und huldreicher Herr, meine Eltern waren mit Hab und
Gut reichlich genug gesegnet, um ihren Sohn bei ihrem Tode mit
reichen Mitteln für seine Lebzeiten zu versorgen, daß er seine Tage
wie ein Großer in Bequemlichkeit, Annehmlichkeit und Freude
verbringen konnte. Ich, ihr einziges Kind, hatte um nichts weder
Sorge noch Kummer, bis ich mich eines Tages in der Blüte meiner
Jugend entschloß mir eine Frau zu nehmen, ein Weib angenehm und
holdselig anzuschauen, damit wir vereint in wechselseitiger Liebe
und doppeltem Glück lebten. Gott, der Erhabene, wollte es jedoch
nicht, daß ich eine musterhafte Gattin bekäme; vielmehr vermählte
mich das Geschick mit einem Kummer und dem schlimmsten Elend. Ich
freite ein Mädchen, das in der äußern Erscheinung und Gestalt ein
Bild von Schönheit und Anmut war, doch fehlte ihr jegliche holde
Gabe des Gemüts oder der Seele. Schon am zweiten Tag nach der
Hochzeit begann sich ihre böse Natur zu zeigen. Du weißt sehr wohl,
o Fürst der Gläubigen, daß nach der Sitte der Moslems niemand
das Antlitz seiner Verlobten vor Vollzug des Ehekontrakts schauen
darf, und daß er sich nach der Hochzeit nicht beklagen darf, falls
sich seine Gattin als ein Zankteufel oder ein Schrecken erweist;
vielmehr muß er so zufrieden, als er es vermag, mit ihr hausen, und
muß für sein Geschick dankbar sein, mag es ihm hold oder unhold
sein. Als ich zuerst das Antlitz meiner Braut erblickte und es in
seinem ausnehmenden Liebreiz sah, freute ich mich über die Maßen
und dankte Gott, dem Erhabenen, dafür, daß er mir eine so reizende
Gattin geschenkt hatte. Ich ruhte in jener Nacht in Freuden und
Liebeswonnen bei ihr; am nächsten Tage aber, als das Mittagsmahl
für uns beide aufgetragen ward, fand ich sie nicht bei Tisch und
schickte nach ihr, um sie holen zu lassen, worauf sie nach einiger
Frist erschien und sich an den Tisch setzte. Ich unterdrückte mein
Mißbehagen und entschuldigte [bookmark: page670] ihr Zuspätkommen, um nichts an ihr auszusetzen,
wofür ich bald reichlichen Grund hatte. Es traf sich nun, daß sich
unter den mancherlei Gerichten, die für uns aufgetragen waren, auch
ein feiner Pilau befand, von dem ich, wie es in unserer Stadt
üblich ist, mit einem Löffel zu essen begann; sie zog jedoch einen
Ohrlöffel aus ihrer Tasche und begann damit den Reis aufzunehmen
und ihn Korn für Korn zu essen. Als ich dieses sonderbare Benehmen
sah, ward ich vor Staunen starr und es kochte in mir, doch sagte
ich in sanftem Ton: »O meine Amine, was ist das für eine Art
zu essen? Hast du es so von deinen Angehörigen gelernt oder zählst
du Reiskörner, um hernach ein kräftiges Mahl einzunehmen? Du hast
während dieser ganzen Zeit nur zehn oder zwanzig Körner gegessen.
Oder bist du vielleicht sparsam? Wenn dies der Fall ist, so wisse,
daß mir Gott, der Erhabene, reiches Gut beschert hat, und sei darum
unbesorgt; thu', mein Liebling, wie alle andern und iß, wie du
deinen Gatten essen siehst.« Ich glaubte sicherlich, daß sie einige
Dankesworte an mich richten würde, jedoch sprach sie nicht die
kleinste Silbe und hörte nicht auf ein Korn nach dem andern
aufzulöffeln; ja, um mich noch mehr zu erzürnen, machte sie
zwischen jedem Korn eine große Pause. Als der nächste Gang Kuchen
kam, zerbrach sie lässig etwas Backwerk und steckte eine oder zwei
Krumen in ihren Mund; kurz, sie aß weniger als was einen
Sperlingsmagen zufriedengestellt hätte. Ich wunderte mich, sie so
starrsinnig und eigenwillig zu sehen, doch sprach ich in meiner
Unschuld bei mir: »Vielleicht ist sie nicht gewohnt mit Männern zu
essen und vornehmlich mag sie verlegen sein in der Gegenwart ihres
Gatten wacker zuzulangen; sie wird mit der Zeit wie andere Leute
thun.« Ich vermutete auch, sie könnte bereits gegessen und den
Appetit verloren haben, oder es könnte vielleicht ihre Gewohnheit
gewesen sein allein zu essen. So sagte ich nichts und ging nach dem
Essen aus, frische Luft zu schöpfen und Speere zu werfen, ohne noch
weiter an den Vorfall zu denken. [bookmark: page671] Als wir beide jedoch wieder beim Mahl
saßen, aß meine Frau wie zuvor und verharrte in ihrer Verkehrtheit,
so daß ich mich schwer beunruhigte und mich verwunderte, wie sie
ohne Nahrung leben konnte. Eines Nachts traf es sich, daß sie sich,
im Glauben, ich läge in tiefem Schlafe, heimlich von meiner Seite
erhob, wiewohl ich völlig wach war und bemerkte, daß sie sich
vorsichtig vom Lager erhob, als fürchtete sie mich zu stören. Ich
verwunderte mich über die Maßen, weshalb sie sich aus dem Schlaf
erhob, um mich in dieser Weise zu verlassen, und nahm mir vor die
Sache klarzustellen. Ich stellte mich deshalb, als ob ich schliefe,
und schnarchte, indem ich sie dabei, während ich dalag,
beobachtete. Da sah ich, daß sie sich ankleidete und das Zimmer
verließ, worauf ich aus dem Bett sprang und, meine Sachen
überwerfend und mein Schwert über die Schulter hängend, aus dem
Fenster spähte, um zu sehen, wohin sie ginge. Sie schritt über den
Hof und öffnete die Straßenthür, worauf sie fortging. Da eilte ich
ebenfalls zur Thür hinaus, die sie offen gelassen hatte, und folgte
ihr im Mondschein, bis sie einen Totenacker nahe bei unserm Hause
betrat. Als ich dies sah, blieb ich außerhalb des Totenackers hart
an seiner Mauer stehen und spähte über dieselbe, so daß ich sie
belauschen konnte, ohne daß sie mich gewahrte. Und siehe, da sah
ich, daß Amine mit einem Ghûl dasaß! Deine Hoheit weiß sehr wohl,
daß die Ghûle zur Sippschaft der Teufel gehören, d. h. sie
sind unreine Geister, die in Ruinen hausen und einsame Wandrer
erschrecken und sie bisweilen ergreifen und sich von ihrem Fleisch
nähren. Wenn sie jedoch am Tage keinen Reisenden zu verzehren
finden, so gehen sie nachts auf die Totenäcker und graben Leichname
aus und verschlingen sie. Ich war deshalb starr vor Schrecken, mein
Weib bei einem Ghûl sitzen zu sehen. Hierauf gruben beide einen
frischbestatteten Leichnam aus seinem Grab, und der Ghûl und mein
Weib Amine rissen Fleischstücke von ihm ab, die sie aß, während sie
sich dabei mit ihrem Gefährten vergnügte [bookmark: page672] und mit ihm plauderte. Da ich
jedoch in einer Entfernung stand, vermochte ich nicht zu hören, was
sie miteinander sprachen. Ich zitterte bei diesem Anblick vor
Entsetzen, während sie nach Beendigung ihres Mahles die Knochen in
die Grube warfen und die Erde wie zuvor darüber häuften. Während
sie noch mit ihrem schmutzigen und ekelhaften Werk beschäftigt
waren, verließ ich sie und eilte wieder nach Hause; ich ließ die
Straßenthür halb geöffnet, wie meine Frau sie gelassen hatte, und
warf mich, in meinem Zimmer angelangt, auf unser Bett, mich
schlafend anstellend. Bald darauf erschien Amine und legte sich,
nachdem sie ruhig ihre Sachen ausgezogen hatte, an meine Seite,
während ich an ihrem Benehmen erkannte, daß sie mich nicht gesehen
hatte und auch nicht im geringsten vermutete, daß ich ihr zum
Totenacker gefolgt war. Dies gewährte mir große Beruhigung, wiewohl
es mich ekelte, neben einer Kannibalin und Leichenfresserin im Bett
zu ruhen. Indessen lag ich, trotz meines Abscheus, still, bis der
Muezzin zum Morgengebet rief, worauf ich mich erhob, die Waschung
vollzog und mich nach der Moschee auf den Weg machte. Nachdem ich
mein Gebet verrichtet und die gebotenen Ceremonien erledigt hatte,
streifte ich in den Gärten umher, und beschloß, indem ich mir bei
diesem Spaziergang die Sache überlegte, meine Frau von solcher
üblen Gesellschaft zu trennen und ihr das Verzehren von
Leichenfleisch abzugewöhnen. Mit solchen Gedanken kehrte ich zur
Mittagszeit heim, worauf Amine den Dienern befahl die Mahlzeit
aufzutragen; dann setzten wir uns an den Tisch, wobei sie wie zuvor
den Reis Korn für Korn aufzulöffeln begann. Da sagte ich zu ihr:
»O mein Weib, es verdrießt mich sehr, dich wie eine Henne
jedes Reiskorn aufpicken zu sehen. Wenn dieses Gericht nicht nach
deinem Geschmack ist, so sieh, wie durch Gottes Gnade und des
Allmächtigen Huld Gerichte allerlei Art vor uns stehen. Iß von dem,
was dir am besten zusagt. Jeden Tag werden auf dem Tisch Gerichte
verschiedener Art aufgetragen, und [bookmark: page673] wenn sie dir nicht gefallen, so hast du
nur die Speise zu befehlen, nach der deine Seele verlangt. Ich
möchte jedoch eine Frage an dich richten. Giebt's nicht Fleisch
ebenso reichlich und schmackhaft als Menschenfleisch auf dem Tisch,
daß du jedes Gericht, welches dir vorgesetzt wird,
verschmähst?«

		Ehe ich noch meine Worte beendet hatte, war meine Frau
überzeugt, daß ich von ihrem nächtlichen Abenteuer wußte. Sie
geriet auf der Stelle in die höchste Wut, ihr Gesicht lohte wie
Feuer, ihre Augen traten aus ihren Höhlen hervor, und der Schaum
trat ihr in wilder Raserei vor den Mund. Als ich sie in diesem
Zustand gewahrte, erschrak ich, und die Sinne und der Verstand
verließen mich vor Entsetzen; sie aber griff in ihrer tollen Wut zu
einem Gefäß voll Wasser, das neben ihr stand und, ihre Finger in
das Wasser tauchend, murmelte sie einige unverständliche Worte,
worauf sie mich mit einigen Tropfen besprengte und rief:
»Verruchter, der du bist! Für diese deine Frechheit und deinen
Verrat verwandle dich auf der Stelle in einen Hund.« Ich ward
sogleich verwandelt, und sie ergriff einen Stab und verbläute mich
damit unbarmherzig, daß ich beinahe mein Leben ließ. Ich lief von
Zimmer zu Zimmer, doch folgte sie mir mit dem Stock und prügelte
mich so lange mitleidslos, bis sie völlig erschöpft war. Dann riß
sie die Straßenthür halb auf, und als ich nach ihr lief, um mein
Leben zu retten, versuchte sie die Thür mit Gewalt zuzuschlagen, um
mir die Seele aus dem Leibe zu quetschen. Da ich aber ihre Absicht
sah, vereitelte ich sie, doch ließ ich meine Schwanzspitze zurück.
Ich heulte hierüber jämmerlich, doch entrann ich, weiter eilend,
und schätzte mich glücklich ihr mit heilen Knochen entkommen zu
sein. Als ich auf der Straße stand, noch immer winselnd und von
Schmerzen gepeinigt, fielen die Straßenhunde, als sie einen fremden
Hund erblickten, sofort bellend und beißend über mich her, worauf
ich mit eingeklemmtem Schwanz den Bazar entlang raste und in den
Laden eines Verkäufers von Schafs- und Ziegenköpfen [bookmark: page674] und -füßen eilte, wo ich
mich in einem dunkeln Winkel verkroch. Trotz seiner
Gewissensskrupel, die ihn alle Hunde für unrein halten ließen,
hatte der Ladeninhaber Mitleid mit meiner erbärmlichen Lage und
trieb die bellenden und zähnefletschenden Köter, die mir in seinen
Laden folgen wollten, fort. So verbrachte ich, dieser Todesgefahr
entronnen, die ganze Nacht in meinem Winkel verborgen.

		Am nächsten Morgen in der Frühe ging der Fleischer aus, um seine
gewohnte Ware, Schafsköpfe und -Füße, einzukaufen. Als er mit einem
großen Vorrat zurückkehrte, begann er die Sachen zum Verkauf im
Laden auszulegen, worauf ich mich, als ich sah, daß sich ein ganzes
Rudel Hunde, angezogen von dem Fleischgeruch, vor seinem Laden
versammelt hatte, ebenfalls zu ihnen gesellte. Wie mich nun der
Ladeninhaber unter dem Hundegesindel erblickte, sprach er bei sich:
»Dieser Hund hat seit gestern, als er vor Hunger heulend
hergelaufen kam und sich in meinem Laden versteckte, nichts zu
fressen bekommen.« Dann warf er mir ein hübsches Stück Fleisch hin,
jedoch verschmähte ich es und lief wedelnd zu ihm heran, damit er
meinen Wunsch bei ihm zu bleiben und in seinem Laden Schutz zu
finden erkennete; er glaubte jedoch, ich hätte genug gefressen und
langte nach einem Stock, mit dem er mich bedrohte und
fortscheuchte. Als ich sah, daß der Fleischer sich nicht um mich
kümmerte, lief ich fort und schweifte hin und her, bis ich zu einer
Bäckerei gelangte und vor der Thür stehen blieb, durch die ich den
Bäcker beim Frühstück sitzen sah. Wiewohl ich kein Zeichen machte,
daß ich etwas zu fressen verlangte, warf er mir ein Stück Brot hin;
anstatt aber es aufzuschnappen und gierig zu verschlingen, wie es
alle Hunde zu thun pflegen, näherte ich mich ihm mit dem Stück und
schaute ihm ins Gesicht, indem ich zum Dank mit dem Schweif
wedelte. Der Bäcker fand an meinem wohlerzogenen Benehmen Gefallen
und lächelte mich an, worauf ich, wiewohl ich nicht im geringsten
hungrig war, nur um ihn zufrieden zu stellen, [bookmark: page675] das Brot langsam und gemächlich,
Bissen für Bissen, zu verzehren begann, um ihm meinen Respekt zu
bezeugen. Er fand hierdurch noch mehr Gefallen an meinem Benehmen
und wünschte mich in seinem Laden zu behalten, während ich mich,
als ich diese seine Absicht bemerkte, an die Thür setzte und ihn
aufmerksam ansah, so daß er erkannte, daß ich nichts als seinen
Schutz von ihm begehrte. Dann streichelte er mich und nahm mich in
seine Obhut und ließ mich seinen Vorrat hüten; doch wollte ich sein
Haus nicht eher betreten, bis er mir vorangeschritten war; ebenso
zeigte er mir, wo ich des Nachts zu liegen hatte und fütterte mich
zu jeder Mahlzeit gut und bewirtete mich aufs gastlichste. In
gleicher Weise beobachtete ich jede seiner Bewegungen und legte
mich nieder und erhob mich ganz nach seinem Geheiß; und wenn er
seine Wohnung verließ oder irgendwohin ging, nahm er mich stets
mit. Wenn ich schlief und er ausging und mich nicht fand, so blieb
er stets auf der Straße stehen und rief mich »Bacht!
Bacht!«[bookmark: text1]F1 denn diesen
glückbedeutenden Namen hatte er mir gegeben. Sobald ich seinen Ruf
vernahm, kam ich dann herausgesprungen und sprang lustig vor der
Thür. Und wenn er ausging, um frische Luft zu schöpfen, schritt ich
neben ihm, indem ich ihm bald voranlief, bald wieder seinen Sohlen
folgte und alle Augenblicke in sein Gesicht schaute.

		So verstrich einige Zeit, während welcher ich bei ihm in aller
Annehmlichkeit lebte, bis es sich eines Tages traf, daß eine Frau
in seinen Laden trat, um ihr Brot zu kaufen, und ihm einige Dirhem
dafür bezahlte, von denen der eine schlechte Münze war, während die
andern gut waren. Mein Meister prüfte alle Silberstücke und, als er
an das falsche Stück kam, gab er es ihr zurück, indem er dafür
einen richtigen Dirhem verlangte. Die Frau zankte jedoch und wollte
den Dirhem nicht zurücknehmen, indem sie hoch und teuer [bookmark: page676] schwur, er wäre
echt. Da sagte der Bäcker: »Der Dirhem ist ohne Zweifel wertlos;
sieh, mein Hund dort ist nur ein Tier, doch paß auf, er wird dir
sagen, ob es falsches oder richtiges Silber ist.« Dann rief er mich
beim Namen »Bacht! Bacht!« worauf ich zu ihm herangesprungen kam.
Indem er nun alle Goldstücke vor mich auf den Boden warf, sagte er:
»Hier, betrachte diese Dirhem, und so ein falsches Stück darunter
ist, leg' es abseits von den andern.« Ich prüfte die Silberstücke
der Reihe nach, bis ich das falsche Geldstück fand, worauf ich es
auf eine Seite und all die guten auf die andere Seite that; dann
legte ich meine Pfote auf das falsche Geldstück und blickte, mit
meinem Schwanzstummel wedelnd, meinem Herrn ins Gesicht. Der Bäcker
war entzückt über meinen Scharfsinn, während sich die Frau
außerordentlich hierüber verwunderte und ihren falschen Dirhem mit
einem guten umtauschte. Als sie dann fortgegangen war, rief mein
Herr alle Nachbarn und Gevattern zusammen und erzählte ihnen diese
Begebenheit, worauf sie vor mir gute und schlechte Münzen auf den
Boden warfen, um mich auf die Probe zu stellen und mit ihren
eigenen Augen zu sehen, ob ich so klug wäre, wie mein Herr
behauptete. Viele Male hintereinander las ich so die falschen
Münzen aus den richtigen heraus und legte meine Pfote auf
dieselben, ohne mich auch nur ein einziges Mal zu irren; und alle
gingen staunend fort und erzählten es jedem einzigen, den sie
sahen, so daß sich die Kunde von mir in der ganzen Stadt
verbreitete und ich den ganzen Tag über gute und schlechte Dirhem
voneinander auszulesen hatte.

		Von jenem Tage an behandelte mich der Bäcker noch freundlicher,
und alle seine Freunde und Bekannten lachten und sagten: »Fürwahr,
du hast in diesem Hund einen ausgezeichneten Geldwechsler!« Einige
beneideten sogar meinen Herrn wegen seines Glücks, daß er mich in
seinem Laden hatte, und versuchten oft mich fortzulocken, doch
behielt mich der Bäcker bei sich und erlaubte mir nie von seiner
Seite [bookmark: page677] zu
gehen; denn die Kunde von mir brachte ihm aus den fernsten Vierteln
der Stadt eine Menge Kunden. Nicht allzulange hernach kam eine
andere Frau Brot in unserm Laden zu kaufen und zahlte dem Bäcker
sechs Dirhem, von denen einer wertlos war. Mein Herr reichte sie
mir zur Prüfung, und sofort nahm ich den falschen heraus und
blickte, indem ich meine Pfote auf ihn legte, der Frau ins Gesicht.
Sie wurde hierdurch verwirrt und gestand, daß das Geldstück falsch
war, indem sie mich zugleich rühmte, daß ich es herausgefunden
hatte. Dann ging sie fort, doch gab sie mir Zeichen ihr vom Bäcker
unbemerkt zu folgen. Nun hatte ich in einem fort Gott, den
Erhabenen, gebeten, mir irgendwie wieder meine menschliche Gestalt
zu geben, und hoffte, daß irgend ein frommer Diener Gottes meine
traurige Lage bemerken und mir Hilfe bringen würde. Als sich
deshalb die Frau mehrmals umwendete und nach mir umsah, war ich
überzeugt, daß sie meinen Zustand erkannte. Ich hielt deshalb meine
Augen auf sie gerichtet, worauf sie nach wenig Schritten wieder
zurückkam und mir winkte sie zu begleiten. Ich verstand ihr Zeichen
und, dem Bäcker, der mit dem Heizen seines Ofens beschäftigt war,
entwischend, folgte ich ihr auf den Fersen. Sie freute sich über
die Maßen, als sie mich ihr folgen sah, und kehrte geradeswegs mit
mir heim. Nachdem sie in ihr Haus getreten war, verschloß sie die
Thür und führte mich in ein Zimmer, in dem ein hübsches Mädchen in
einem gestickten Anzug saß, die ich nach ihrem Gesicht für die
Tochter der Alten hielt. Da nun aber das Mädchen in der Zauberei
sehr erfahren war, sagte ihre Mutter zu ihr: »O meine Tochter,
hier ist ein Hund, der schlechte Dirhem von guten ausliest. Als ich
von diesem Wunder vernahm, glaubte ich von vornherein, das Tier
müßte ein Mensch sein, den irgend ein gemeiner und grausamer
Schurke in einen Hund verwandelt hätte. Ich nahm mir vor das Tier
mir heute anzusehen und es beim Brotkaufen zu prüfen, und siehe,
der Hund bestand die Probe [bookmark: page678] aufs beste. Sieh dir diesen Hund genau an, meine
Tochter, und prüfe, ob es ein Tier oder ein durch Zauberei
verwandelter Mensch ist.« Das junge Mädchen, das ihr Gesicht
verschleiert hatte, betrachtete mich hierauf aufmerksam und sagte
dann: »O meine Mutter, es ist so, wie du sagst, und ich will
es dir sofort beweisen.« Alsdann erhob sie sich von ihrem Sitz und
nahm ein Gefäß mit Wasser, in das sie ihre Hand tauchte, worauf sie
mich mit einigen Wassertropfen besprengte und dabei sprach: »Wenn
du als Hund geboren bist, so bleib' ein Hund, bist du aber als
Mensch geboren, so nimm durch die Kraft dieses Wassers deine
menschliche Gestalt wieder an.« Und sofort ward ich aus der Gestalt
eines Hundes wieder in ein Menschenbild verwandelt und stürzte dem
Mädchen zu Füßen, den Boden vor ihr küssend und ihr dankend. Indem
ich dann den Saum ihres Gewandes küßte, rief ich: »O meine
Herrin, du bist über die Maßen gütig zu einem dir Unbekannten und
Fremden gewesen. Wie kann ich Worte finden dir zu danken und dich
zu segnen, wie du es verdienst? Sag' mir nun, ich bitte dich, wie
und wodurch ich dir meine Dankbarkeit beweisen kann. Von diesem
Tage an bin ich dir zu Dankbarkeit verpflichtet und bin dein Sklave
geworden.« Alsdann erzählte ich ihr meine ganze Geschichte und
berichtete ihr von Amines Gottlosigkeit und den Übelthaten, die sie
mir angethan hatte; und ich dankte ihrer Mutter dafür, daß sie mich
in ihr Haus genommen hatte. Hierauf sagte das Mädchen zu mir:
»O Sîdī Noomân, ich bitte dich, danke mir nicht so
überschwenglich, denn ich bin sehr froh und glücklich, diesen
Dienst einem, der es so wie du verdient, erwiesen zu haben. Ich bin
mit deiner Frau Amine lange Zeit, bevor du sie heiratetest, bekannt
gewesen. Ebenso wußte ich, daß sie die Zauberei verstand, und
ebenso weiß sie von meiner Kunst, denn wir beide trieben sie
zusammen bei derselben Lehrmeisterin. Wir trafen uns oft im Bad als
Freundinnen, doch da sie unmanierlich und boshaft war, [bookmark: page679] lehnte ich
weiteren Verkehr mit ihr ab. Denke jedoch nicht, daß es mir genügt,
dich wieder in deine ursprüngliche Gestalt verwandelt zu haben;
nein, ich muß für das Unrecht, das sie dir angethan hat, Rache
nehmen. Dies will ich durch dich thun, daß du ihr Meister wirst und
in deinem Hause Herr und Gebieter bist. Warte eine Weile, bis ich
wiederkomme.«

		Mit diesen Worten schritt das Mädchen in ein anderes Zimmer,
während ich sitzen blieb und mit ihrer Mutter plauderte, wobei ich
ihre Trefflichkeit und Güte gegen mich rühmte. Ebenso erzählte die
Matrone sonderbare und merkwürdige Wunderdinge, die ihre Tochter in
reiner Absicht und mit erlaubten Mitteln verrichtet hatte, bis das
Mädchen mit einem Eimer in der Hand zurückkehrte und sagte:
»O Sîdī Noomân, meine Zauberkunst sagt mir, daß Amine zu
dieser Stunde abwesend ist doch bald wieder heimkehren wird. Sie
heuchelt vor den Dienstleuten Kummer über die Trennung von dir und
gab an, du seiest plötzlich, als du mit ihr bei Tisch saßest,
aufgesprungen und in einer wichtigen Sache ausgegangen, als mit
einem Male ein Hund durch die offene Thür ins Zimmer gesprungen
wäre und sie ihn mit einem Stecken fortgetrieben hätte.« Alsdann
gab sie mir einen Krug voll Wasser und sagte: »O Sîdī Noomân,
geh' jetzt nach Hause und warte, den Krug bei dir behaltend,
geduldig auf Amines Heimkehr. Sie wird bald zurückkehren, und wenn
sie dich sieht, wird sie einen heftigen Schreck bekommen und dir
schnell zu entrinnen suchen. Bevor sie dir jedoch fortläuft,
sprenge einige Tropfen Wasser aus diesem Krug auf sie und sprich
den Zauber, den ich dich lehren werde. Ich habe dir nichts weiter
zu sagen, denn du wirst mit eigenen Augen sehen, was dann geschehen
wird.« Nach diesen Worten lehrte mich das Mädchen gewisse
Zauberformeln, die ich mir fest ins Gedächtnis einprägte, worauf
ich mich verabschiedete und beiden Lebewohl sagte. Als ich nach
Hause kam, verlief die Sache so, wie es mir die junge [bookmark: page680] Zauberin gesagt
hatte. Nach kurzem Warten erschien Amine und zitterte vor
Schrecken, als sie mich mit dem Krug in der Hand gewahrte. Ehe sie
jedoch fortzulaufen vermochte, besprengte ich sie schnell mit
einigen Tropfen und sprach dazu die Zauberformeln, worauf sie auf
der Stelle in eine Stute verwandelt ward, dasselbe Tier, das deine
Hoheit gestern zu bemerken geruhte. Ich verwunderte mich
höchlichst, diese Verwandlung zu sehen, und führte die Stute, sie
bei der Mähne ergreifend, in den Stall, wo ich ihr einen Halfter
anlegte. Dann überhäufte ich sie mit Tadel für ihre Bosheit und ihr
gemeines Betragen und peitschte sie aus, bis mein Arm erlahmte.
Alsdann beschloß ich sie jeden Tag auf dem Platz im Galopp
herumzutummeln und ihr so die gerechteste Strafe zu geben.«

		Mit diesen Worten verstummte Sîdī Noomân, nachdem er seine
Geschichte zu Ende erzählt hatte. Dann aber sagte er: »O Fürst
der Gläubigen, ich hoffe, du bist mit meiner Aufführung nicht
unzufrieden, sondern würdest solch ein Weib mit einer noch größern
Strafe belegen.« Alsdann küßte er den Saum des Gewandes des
Chalifen und schwieg, worauf Hārûn er-Raschîd, als er sah, daß er
seine Erzählung beendet hatte, rief: »Fürwahr, deine Geschichte ist
außerordentlich merkwürdig und seltsam! Die Missethat deines Weibes
findet keine Entschuldigung und die Strafe, die du über sie
verhängtest, scheint mir gerecht und richtig bemessen zu sein;
jedoch möchte ich dich noch um ein Ding befragen; wie lange willst
du sie in dieser Weise züchtigen, und wie lange soll sie in ein
Tier verwandelt bleiben? Es wäre besser, du suchtest das Mädchen
auf, durch dessen Zauberkunst dein Weib verwandelt ward, und
bittest sie, ihr wieder die menschliche Gestalt zurückzugeben. Und
doch fürchte ich wiederum sehr, daß diese Zauberin, diese Ghûle,
wenn sie wieder ihre weibliche Gestalt erlangt hat, zu ihren
Beschwörungen und Zauberformeln greift und dir noch ein schlimmeres
Unheil als zuvor anthut, von dem du nicht wieder befreit wirst.«
[bookmark: page681]

		Und so ließ der Fürst der Gläubigen, wiewohl er von Natur mild
und mitleidsvoll war, die Sache auf sich beruhen und wendete sich
zu dem dritten Mann, den der Wesir vor ihn gebracht hatte, und
sprach zu ihm: »Als ich in dem und dem Viertel ging, war ich
erstaunt dein Haus zu sehen, das so groß und prächtig ist. Als ich
mich dann bei dem Stadtvolk erkundigte, versetzten mir die Leute
allzumal, daß der Palast einem gewissen Chwâdsche Hasan gehörte,
und fügten noch hinzu, du wärest vordem sehr arm gewesen und
hättest in großer Not gelebt, doch hätte Gott, der Erhabene, deine
Lage verbessert und hätte dir jetzt Gut in solcher Menge verliehen,
daß du den schönsten Palast erbaut hättest. Wiewohl du aber solch
einen fürstlichen Wohnsitz hättest und solch überreiches Gut
besäßest, so hättest du doch deine frühere Lage nicht vergessen,
und du vergeudetest deinen Reichtum nicht in schwelgerischem Leben,
sondern vermehrtest ihn durch erlaubten Handel. Deine ganze
Nachbarschaft spricht Gutes von dir, und kein einziger hat etwas
Schlechtes gegen dich vorzubringen. Ich möchte nun etwas Genaues
hierüber von dir erfahren und von deinen eigenen Lippen hören, wie
du diesen großen Reichtum gewannst. Ich habe dich vor mich
befohlen, damit ich mich über all dieses mit meinen eigenen Ohren
überzeugte, weshalb du dich nicht zu fürchten brauchst mir deine
Geschichte zu erzählen; ich wünsche nichts von dir als deine
Geschichte kennen zu lernen. Genieße nach Herzenslust den Reichtum,
den dir Gott, der Erhabene, in seiner Gnade verlieh und laß sich
deine Seele daran erfreuen.« Also sprach der Chalife, und die
huldreichen Worte beruhigten den Chwâdsche Hasan. Indem er sich vor
dem Fürsten der Gläubigen niederwarf, küßte er den Teppich am Fuß
des Thrones und rief: »O Fürst der Gläubigen, ich will dir
einen getreuen Bericht über mein Abenteuer geben, und Gott, der
Erhabene, sei mein Zeuge, daß ich nichts zuwider deinen Gesetzen
und gerechten Befehlen begangen habe, sondern daß all mein Reichtum
allein von Gottes Güte und Gnade herrührt.« [bookmark: page682] Hierauf befahl Hārûn er-Raschîd
dem Mann von neuem unverzagt zu erzählen, und so begann er in
folgenden Worten seine Geschichte:

		 

			[bookmark: foot1]Glück!


		Geschichte des Chwâdsche Hasan des Seilers.

		»Wohlthätiger Herr, gehorsam deinem königlichen Befehl, will ich
nun deine Hoheit unterweisen, durch welche Mittel und Maßnahmen mir
das Schicksal so großes Gut bescherte. Zuvor möchte ich dich jedoch
bitten, etwas von zweien meiner Freunde zu vernehmen, die in
Bagdad, der Stätte des Friedens, wohnen. Beide leben noch und
kennen die Geschichte, die dein Sklave jetzt erzählen wird, sehr
gut. Den einen von ihnen nennen die Leute Saad, den andern Saadī.
Nun wähnte Saadī, daß niemand in dieser Welt ohne Reichtum
glücklich und unabhängig leben könnte und es überdies unmöglich
wäre, ohne harte Arbeit, Mühsal, Vorsicht und Klugheit reich zu
werden. Im Gegensatz dazu glaubte Saad, der Mensch käme allein
durch den Ratschluß des Geschicks und durch das Schicksal und
Verhängnis zum Wohlstand. Saad war ein armer Mann, während Saadī
reiches Gut besaß; jedoch entstand eine feste Freundschaft unter
ihnen, und eine innige Liebe verband beide. In keiner Sache
pflegten sie verschiedener Meinung zu sein als allein in diesem
Punkte, indem sich Saadī allein auf seine Überlegung und Vorsicht
verließ, während Saad auf das Schicksal und Menschenlos baute.
Eines Tages, als sie wieder einmal hierüber verhandelten, traf es
sich, daß Saadī sagte: »Der ist ein armer Mann, der entweder arm
geboren ist und alle seine Tage in Not und Dürftigkeit verbringt,
oder wer im Reichtum und Wohlleben geboren ist und in der Zeit
seiner Mannheit all sein Gut verschleudert und in schweres Elend
gerät; es fehlt ihm dann die Kraft sein Gut wieder zu gewinnen und
durch seinen Verstand und Fleiß in Bequemlichkeit zu leben.« Saad
versetzte: »Weder Verstand noch Fleiß frommen irgend einem, sondern
allein das Schicksal [bookmark: page683] setzt einen instand Reichtum zu gewinnen und
behalten. Elend und Not sind nur Zufälle und Vorsicht ist nichts.
Manch ein armer Mann ist durch des Schicksals Gunst reich geworden,
und viele Reiche sind trotz ihrer Tüchtigkeit und ihres Vermögens
in Not und Armut geraten.« Saadī entgegnete: »Du sprichst thöricht;
laß uns indessen die Sache einer geeigneten Probe unterwerfen,
indem wir uns einen unbemittelten Handwerker aussuchen, der von
seinem täglichen Verdienst lebt. Wir wollen ihm etwas Geld geben,
worauf er zweifellos seinen Vorrat vermehren und in Ruhe und
Bequemlichkeit leben wird; du wirst dich auf diese Weise von der
Wahrheit meiner Worte überzeugen.« Als sich nun die beiden auf den
Weg machten, schritten sie durch die Gasse, in welcher meine
Wohnung stand und sahen mich Seile drehen, ein Handwerk, das mein
Vater und Großvater und viele Geschlechter vor mir bereits
betrieben hatten. Sie schlossen aus dem Zustand meines Hauses und
meiner Kleidung, daß ich ein armer Mann wäre, worauf Saad zu Saadī
sagte, indem er auf mich wies: »Wenn du eine Probe auf unsern
Streitpunkt machen willst, so sieh jenen Mann. Er wohnt hier seit
langen Jahren und verdient durch sein Seilerhandwerk ein dürftiges
Brot für sich und die Seinigen. Ich kenne seine Lage seit langem
sehr gut; er ist eine passende Person für die Probe, gieb ihm daher
einige Goldstücke und versuche die Sache.« Saadī versetzte: »Recht
gern; zuvor laß uns jedoch genaue Kenntnis von ihm gewinnen.«
Hierauf traten die beiden Freunde an mich heran, und ich verließ
meine Arbeit und begrüßte sie. Nachdem sie mir den Salâm erwidert
hatten, fragte mich Saad: »Mit Verlaub, wie ist dein Name?« Ich
erwiderte: »Ich heiße Hasan, jedoch nennen mich alle Leute wegen
meines Seilerhandwerks Hasan den Seiler.« Hierauf fragte mich
Saadī: »Wie fährst du bei diesem Handwerk? Mir scheint, du bist
guter Dinge und völlig mit ihm zufrieden. Du hast lange und gut
gearbeitet und hast sicherlich eine große Menge Hanf und andern
[bookmark: page684] Vorrat
aufgestapelt. Deine Vorfahren betrieben lange Jahre dieses Handwerk
und haben dir jedenfalls viel Kapital und Besitz hinterlassen, die
du gut benutzt hast, und in dieser Weise hast du dein Gut sehr
vermehrt.« Ich versetzte: »O mein Herr, ich habe kein Geld in
der Tasche, von dem ich zufrieden leben oder mir überhaupt genug zu
essen kaufen könnte. Meine Lage ist so, daß ich Tag für Tag von
Morgen bis Abend Seile drehe und keinen einzigen Augenblick der
Ruhe finde; und doch bin ich dabei in großer Not auch nur trocken
Brot für mich und meine Familie zu beschaffen. Ich habe ein Weib
und fünf kleine Kinder, die noch zu jung sind, um mir in meinem
Handwerk zur Seite zu stehen; es ist keine leichte Arbeit ihre
täglichen Bedürfnisse zu befriedigen; wie kannst du demnach
annehmen, daß ich imstande wäre, große Mengen von Hanf und Material
aufzuspeichern? Die Seile, die ich jeden Tag drehe, verkaufe ich
sofort, und von dem Geld, daß ich hierdurch verdiene, gebe ich
einen Teil für unsere Bedürfnisse aus, und für den andern kaufe ich
Hanf, aus dem ich am andern Tage Seile drehe. Indessen, gelobt sei
Gott, der Erhabene, daß er uns, trotz dieser meiner dürftigen Lage,
mit hinreichendem Brot versieht.« Als ich meine ganze Lage
klargelegt hatte, sagte Saadī: »O Hasan, nun bin ich über
deine Lage unterrichtet, die allerdings anders ist als ich es
vermutete. Wenn ich dir nun einen Beutel von zweihundert Aschrafīs
gebe, so wirst du dadurch sicherlich deinen Gewinn sehr erhöhen und
imstande sein in Bequemlichkeit und Hülle und Fülle zu leben; was
sagst du dazu?« Ich versetzte: »Wenn du mir solch ein Geschenk
geben willst, so hoffe ich reicher als alle meine Zunftgenossen zu
werden, wiewohl die Stadt Bagdad blüht und volkreich ist.« Da mich
nun Saadī für aufrichtig und vertrauenswürdig hielt, zog er aus
seiner Tasche einen Beutel von zweihundert Aschrafīs und sagte zu
mir, indem er ihn mir reichte: »Nimm dieses Geld und treibe damit
Handel. Mag Gott dich fördern, jedoch sieh zu, daß du dieses Geld
[bookmark: page685] mit
allerlei Vorsicht benutzest und es nicht in Thorheit und
Undankbarkeit verschwendest. Ich und mein Freund Saad, wir werden
sehr erfreut sein, wenn wir hören, daß es dir wohlergeht; und wenn
wir später wieder einmal kommen und dich in blühender Lage sehen,
so soll es uns große Genugthuung gewähren.« Infolgedessen nahm ich,
o Fürst der Gläubigen, in hoher Freude und dankbaren Herzens
den Beutel Gold und steckte ihn in die Tasche, worauf ich Saadī
dankte und ihm den Saum seines Gewandes küßte; dann gingen beide
wieder fort, und ich machte mich wieder an die Arbeit, doch war ich
in großer Verlegenheit und Ratlosigkeit, wo ich den Beutel
unterbringen sollte; denn mein Haus enthielt weder Schrank noch
Kasten.

		Indessen nahm ich ihn nach Hause und verbarg die Sache vor
meiner Frau und meinen Kindern, und als ich allein und unbeobachtet
war, nahm ich zehn Goldstücke für meinen Bedarf heraus. Dann band
ich den Beutel wieder mit einem Stück Schnur zu und befestigte ihn
in den Falten meines Turbans, worauf ich das Tuch um meinen Kopf
wand. Alsdann begab ich mich auf den Bazar und kaufte mir einen
Vorrat Hanf und etwas Fleisch auf dem Heimweg zum Abendessen, da es
geraume Zeit her war, daß wir Fleisch zu kosten bekommen hatten.
Als ich nun aber mit dem Fleisch in der Hand einherschritt, kam
plötzlich eine Weihe niedergeschossen und hätte mir das Stück
Fleisch aus der Hand fortgeschnappt, wenn ich den Vogel nicht mit
der andern Hand fortgescheucht hätte. Hierauf stieß er auf der
linken Seite nach dem Fleisch, doch trieb ich ihn wieder fort, und
so fiel mir bei meinem wilden Umherschlagen nach dem Vogel
unglücklicherweise der Turban auf den Boden. Da stieß die verruchte
Weihe im Nu auf den Turban nieder und flog mit ihm in ihren Fängen
fort, während ich ihr mit lautem Zetergeschrei nachlief. Als die
Leute auf dem Bazar mein Geschrei vernahmen, thaten Männer und
Frauen und eine Kinderhorde ihr möglichstes, die Weihe
fortzutreiben [bookmark: page686] und ihr die Beute aus den Krallen abzujagen,
doch schrieen sie und warfen vergeblich Steine nach dem Vogel; er
wollte den Turban nicht fallen lassen und flog uns schließlich
völlig aus dem Gesicht.

		Ich war über den Verlust der Aschrafīs schwer betrübt und
bekümmert, als ich nach Hause ging und den Hanf und die Speisen,
die ich gekauft hatte, auf dem Kopfe trug. Besonders aber ärgerte
und grämte ich mich und war vor Scham dem Tode nahe bei dem
Gedanken, was Saadī sagen würde, besonders wenn ich daran dachte,
daß er meine Worte anzweifeln und die Geschichte für unwahr halten
würde, wenn ich ihm erzählen würde, daß eine Weihe meinen Turban
mit den Goldstücken entführt hätte. Denn sicherlich würde er
denken, daß ich irgend eine unterhaltende Fabel zu meiner
Entschuldigung und ihn zu betrügen ersonnen hätte. Indessen ließ
ich mir den Rest der zehn Aschrafīs aufs beste bekommen und lebte
für einige Tage prächtig mit Weib und Kindern. Als dann alles Gold
ausgegeben und nichts mehr übriggeblieben war, ward ich wieder so
arm und bedürftig als wie zuvor; doch war ich zufrieden und dankbar
gegen Gott, den Erhabenen, und tadelte nicht mein Los. Er hatte mir
in seiner Barmherzigkeit unerwartet diese Börse Gold gesandt und
sie wieder fortgenommen, wofür ich dankbar und zufrieden war, denn
was Er thut, ist immer wohlgethan.

		Mein Weib, das nichts von dem Vorfall mit den Aschrafīs wußte,
glaubte, daß ich mich unwohl befände, und um ein ruhiges Leben zu
haben, sah ich mich gezwungen, ihr mein Geheimnis anzuvertrauen,
überdies kamen auch die Nachbarn zu mir herüber und fragten mich
nach meinem Befinden; jedoch empfand ich nicht die geringste Lust
ihnen mitzuteilen, was mir widerfahren war. Sie vermochten doch
nicht mir das Verlorene wiederzubringen und würden sicherlich über
mein Unglück nur Schadenfreude empfunden haben. Als sie indessen in
mich drängten, erzählte ich ihnen alles, [bookmark: page687] worauf einige glaubten, ich
hätte gelogen, und mich auslachten, während andere mich für
verrückt und geistesgestört hielten und meine Worte für das
Geschwätz eines Idioten und Traumphantasien ansahen. Die jungen
Leute hatten mich zum besten und lachten bei dem Gedanken, daß ich,
der sein Lebtag nicht eine einzige Goldmünze gesehen hatte,
plötzlich so viele Aschrafīs bekommen haben, und daß eine Weihe sie
geraubt haben sollte. Mein Weib glaubte jedoch völlig meiner
Geschichte und weinte und schlug sich vor Kummer vor die Brust. So
verstrichen sechs Monate, als es sich eines Tages traf, daß die
beiden Freunde Saadī und Saad wieder in mein Viertel kamen, und daß
Saad zu Saadī sprach: »Sieh, dort ist die Straße, wo Hasan der
Seiler wohnt. Komm, laß uns zu ihm gehen und sehen, wie er seinen
Vorrat vergrößert und inwieweit er durch die zweihundert Aschrafīs,
die du ihm schenktest, seine Lage verbessert hat.« Saadī versetzte:
»Wohlgesprochen! Fürwahr, wir haben ihn seit langer Zeit nicht
gesehen; ich möchte ihn gern besuchen und würde mich freuen zu
hören, daß es ihm gut ergangen ist.« Hierauf schritten beide auf
mein Haus zu, wobei Saad zu Saadī sagte: »Fürwahr, ich bemerke, daß
er noch ebenso arm und dürftig als zuvor aussieht; er trägt alte
und zerlumpte Kleider, nur daß sein Turban etwas neuer und reiner
aussieht. Sieh gut zu und überzeuge dich, ob es so ist, wie ich es
sage.« Da trat Saadī näher an mich heran und gewahrte ebenfalls,
daß meine Lage unverändert war. Alsdann redeten mich beide Freunde
an, und nach der üblichen Begrüßung fragte Saad: »O Hasan, wie
geht es dir, und wie steht es mit deinem Geschäft? Haben dir die
zweihundert Aschrafīs Nutzen gebracht und dein Geschäft
verbessert?« Ich versetzte auf seine Worte: »O meine Herren,
wie kann ich euch von dem traurigen Mißgeschick, das mich betroffen
hat, erzählen? Ich wage vor Scham nicht zu reden, doch kann ich die
Sache nicht verborgen halten. Fürwahr, eine wunderbare und seltsame
Sache ist mir [bookmark: page688] widerfahren, deren Erzählung euch mit Staunen
und Verdacht erfüllen wird, denn ich weiß sehr wohl, daß ihr es
nicht glauben werdet, und daß ich euch wie ein Lügner erscheinen
muß. Trotzdem muß ich euch alles, so ungern ich es auch thue,
erzählen.« Hierauf erzählte ich ihnen den ganzen Vorfall von Anfang
bis Ende, vornehmlich aber, wie es mir mit der Weihe ergangen war.
Saadī mißtraute mir jedoch und sprach zweifelnd: »O Hasan, du
sprichst nur im Scherz und willst uns etwas weismachen. Es fällt
schwer, die Geschichte zu glauben, die du uns erzählst. Weihen
pflegen nicht mit Turbanen fortzufliegen, sondern nur mit Dingen,
die sie zu fressen vermögen. Du willst uns etwas vormachen und
gehörst zu denen, die, sobald sich ihnen ein unvorhergesehener
Glückszufall ereignet, sofort ihr Geschäft liegen lassen und alles
in Freuden vergeuden, so daß sie zum zweitenmal arm werden und
hernach gezwungen sind, so gut es geht ihr Leben weiterzuführen.
Dies scheint mir, ist besonders der Fall mit dir. Du hast unsre
Gabe so schnell als möglich durchgebracht und bist nun so arm als
zuvor.« Ich versetzte: »O mein guter Herr, so verhält sich's
nicht. Dieser Tadel und diese harten Worte verdiene ich nicht, denn
ich bin gänzlich frei von dem, was du mir unterschiebst. Der
seltsame Unfall, von dem ich dir erzählte, ist die treueste
Wahrheit. Zum Beweis dafür, daß ich nicht lüge, dient das ganze
Stadtvolk, das davon weiß. Ich lüge dir wahrhaftig nichts vor; wohl
ist es wahr, daß Weihen nicht mit Turbanen fortfliegen, aber solche
Unfälle, wunderbar und seltsam wie sie sind, mögen den Menschen,
vornehmlich den unglücklichen, widerfahren.« Saad nahm sich ebenso
meiner Sache an und sagte: »O Saadī, wir haben oft gesehen und
gehört, wie Weihen viele Sachen außer eßbaren Dingen fortschleppen;
seine Geschichte widerspricht nicht gänzlich der Vernunft.« Hierauf
zog Saadī aus seiner Tasche einen Beutel voll Goldstücken, zählte
davon zweihundert ab und gab sie mir mit den Worten: »Hasan, nimm
diese Aschrafīs, sieh [bookmark: page689] jedoch zu, daß du sie mit aller Sorgfalt und
Vorsicht hütest, und nimm dich ja in acht, daß du sie nicht wie die
andern verlierst. Gieb sie in der Weise aus, daß du rechten Nutzen
von ihnen ziehst und wie deine Nachbarn vorwärts kommst.« Ich nahm
das Gold von ihm und überhäufte ihn mit Danksagungen und
Segenswünschen, und als sie ihres Weges gingen, kehrte ich zu
meiner Seilerbahn zurück, von der ich zur rechten Zeit nach Hause
ging. Da mein Weib und meine Kinder abwesend waren, nahm ich wieder
zehn Goldstücke von den zweihundert und band den Rest in ein Stück
Tuch. Dann schaute ich mich nach einem sicheren Ort um, wo ich
meinen Schatz verbergen könnte, damit mein Weib und meine Kleinen
nichts davon erführen und ihre Hand daran legten. Als ich einen
großen irdenen Krug voll Kleie in einem Winkel des Zimmers
gewahrte, versteckte ich den Lumpen mit den Goldmünzen in ihm und
glaubte, ich hätte den Schatz sicher vor Weib und Kindern
untergebracht. Bald darauf kehrte meine Frau heim, doch erzählte
ich ihr nichts von den beiden Freunden und dem Vorgefallenen,
sondern ging auf den Bazar, um Hanf einzukaufen.

		Als ich aber das Haus verlassen hatte, wollte es das Unheil, daß
ein Verkäufer von Thonerde kam, mit der die Frauen der ärmeren
Klassen ihr Haar zu waschen pflegen. Meine Frau hätte gern etwas
gekauft, doch hatte sie nicht die geringste Kauri oder Mandel bei
sich; da dachte sie nach und sprach bei sich: »Dieser Kleiekrug ist
hier nutzlos, ich will ihn gegen den Thon eintauschen.« Ebenso
willigte der Thonverkäufer in den Tausch ein und zog mit dem Krug
voll Kleie als Preis für den Thon ab. Bald hernach kehrte ich mit
einer Last Hanf auf meinem Haupt und mit fünf andern auf den
Häuptern von ebenso viel Lastträgern, die mich begleiteten, zurück.
Ich half ihnen beim Abnehmen der Lasten und bezahlte und entließ
sie, nachdem wir den Vorrat in einem Raum aufgestapelt hatten. Dann
streckte ich mich für eine Weile auf den Boden, um mich auszuruhen
und [bookmark: page690]
schaute nach dem Winkel, in dem der Krug mit Kleie gestanden hatte,
doch sah ich, daß er verschwunden war. Die Worte fehlen mir,
o Fürst der Gläubigen, dir den Aufruhr der Gefühle zu
beschreiben, die mein Herz bei diesem Anblick durchtobten. Ich
sprang wie der Blitz auf und fragte meine Frau, wohin der Krug mit
Kleie getragen wäre, worauf sie mir erwiderte, daß sie seinen
Inhalt für eine Kleinigkeit Thonerde umgetauscht hätte. Da schrie
ich: »O Unselige, Elende, was hast du gethan? Du hast mich und
deine Kinder ruiniert. Du hast eine Menge Geld an jenen
Thonverkäufer fortgegeben.« Alsdann erzählte ich ihr die ganze
Begebenheit, wie die beiden Freunde zu mir gekommen wären und ich
die hundertundneunzig Aschrafīs in dem Kleiekrug verborgen hätte.
Als sie dies vernahm, weinte sie bitterlich, indem sie sich vor die
Brust schlug und das Haar raufte, und rief: »Wo soll ich jetzt den
Thonverkäufer finden? Es war ein Fremder, den ich nie zuvor in
diesem Viertel und in unsrer Straße sah.« Hierauf wendete sie sich
zu mir und sagte: »Du hast hierin wie ein Thor gehandelt, daß du
mir nichts davon sagtest, und mir nicht Vertrauen schenktest; sonst
würde uns dieses Mißgeschick nimmermehr widerfahren sein.« Dann
jammerte sie laut und bitterlich, bis ich sagte: »Mach' nicht solch
einen Lärm und zeig' dich nicht so aufgeregt, damit dich unsre
Nachbarn nicht hören und, wenn sie von unserm Unglück hören, uns
auslachen und als Narren verspotten. Es geziemt uns mit Gottes, des
Erhabenen, Fügung zufrieden zu sein.«

		Indessen genügten mir die zehn Aschrafīs, die ich von den
zweihundert genommen hatte, mein Geschäft weiter fortzuführen und
für kurze Weile mit mehr Bequemlichkeit zu leben. Jedoch grämte ich
mich stets und wußte nicht, was ich zu Saadī sagen sollte, wenn er
wieder zu mir käme; denn, da er mir das erste Mal nicht geglaubt
hatte, war ich überzeugt, daß er mich nun laut für einen Lügner und
Betrüger erklären würde. Eines Tages kamen denn auch die [bookmark: page691] beiden, Saad und
Saadī, zu meinem Hause heranspaziert, indem sie sich unterhielten
und dabei wie gewöhnlich über mich und meinen Fall disputierten.
Sobald ich sie von fern gewahrte, verließ ich meine Arbeit, um mich
zu verstecken, da ich vor Scham nicht vorzutreten und sie anzureden
vermochte. Als sie dies bemerkten, ohne den Grund hiervon zu
begreifen, traten sie in meine Wohnung und begrüßten mich mit dem
Salâm, worauf sie mich nach meinem Ergehen fragten. Ich war so
verlegen und beschämt, daß ich meine Augen nicht zu erheben wagte,
und erwiderte ihnen mit gesenkter Stirn den Gruß. Verwundert über
meine traurige Lage, fragten sie mich: »Steht alles gut mit dir?
Warum bist du in dieser Lage? Hast du guten Gebrauch von dem Geld
gemacht oder hast du es in leichtsinnigem Leben vergeudet?« Ich
versetzte: »O meine Herren, die Sache mit den Aschrafīs
verhält sich folgendermaßen: Als ihr mich verließt, ging ich mit
dem Beutel voll Geld nach Hause, und da ich fand, daß alle
ausgegangen waren, nahm ich zehn Goldstücke und that den Rest
zugleich mit dem Beutel in einen großen irdenen Krug voll Kleie,
der seit langer Zeit in einem Winkel des Zimmers gestanden hatte,
um die Sache vor meinem Weib und meinen Kindern geheim zu halten.
Als ich jedoch auf dem Bazar war, mir etwas Hanf zu kaufen, kehrte
meine Frau zurück, und gleich hernach kam ein Mann zu ihr, der
Walkererde zum Haarwaschen verkaufte. Da sie dieselbe brauchte,
jedoch nichts zum Bezahlen hatte, ging sie zum Mann heraus und
sagte: »Mir ist alles Geld ausgegangen, doch besitze ich etwas
Kleie; sag' mir, willst du sie für deine Thonerde nehmen?« Der Mann
willigte ein, und so nahm meine Frau die Erde von ihm und gab ihm
dafür den Krug voll Kleie, mit dem er dann seines Weges ging. Wenn
ihr nun fragt: »Warum vertrautest du die Sache nicht deinem Weibe
an und sagtest ihr, daß du das Geld in den Krug gethan hättest?« so
antworte ich meinerseits, daß ihr mir einschärftet, das Geld
diesmal aufs sorgfältigste [bookmark: page692] zu hüten und in acht zu nehmen. Ich glaubte,
ich hätte das Gold an der sichersten Stelle untergebracht, und
mochte meinem Weibe nichts davon sagen, damit sie nicht etwas davon
nähme und es für den Haushalt ausgäbe. O meine Herren, ich bin
von eurer Güte und Huld überzeugt, doch Armut und Notdurft stehen
in meinem Schicksalsbuch geschrieben. Wie kann ich da auf Reichtum
und Wohlergehen hoffen? So lange ich jedoch den Odem des Lebens
atme, werde ich eure hochherzige Huld nicht vergessen.« Da sagte
Saadī: »Mir scheint, ich habe vierhundert Aschrafīs zwecklos
ausgegeben, indem ich sie dir schenkte; die Absicht jedoch, in der
ich sie dir gab, war die, daß du aus ihnen Nutzen ziehen solltest,
und nicht, um Ansprüche auf dein Lob und deine Danksagungen zu
erheben.« So empfanden beide Mitleid mit mir und bedauerten mich in
meinem Mißgeschick, worauf Saad, ein rechtschaffener Mann, der mich
seit manchem Jahr kannte, eine Bleimünze, die er von der Straße
aufgehoben hatte und in seiner Tasche trug, hervorholte und,
nachdem er sie Saadī gezeigt hatte, zu mir sagte: »Siehst du dieses
Bleistück? Nimm es, und durch die Gunst des Schicksals sollst du
sehen, was für Segen es dir bringen wird.« Als Saadī es gewahrte,
lachte er und spottete darüber und sagte foppend: »Was für einen
Nutzen soll Hasan von diesem Deut Blei haben, und wozu soll es ihm
dienen?« Saad versetzte jedoch, indem er mir das Bleistück reichte:
»Achte nicht auf Saadīs Worte, sondern behalte es. Laß ihn lachen,
wenn es ihm beliebt; eines Tages wird es, so Gott will, der
Erhabene, geschehen, daß du durch dasselbe ein reicher und großer
Mann werden wirst.«

		Ich nahm das Stück Blei und steckte es in meine Tasche, worauf
sich die beiden von mir verabschiedeten und ihres Weges gingen.
Sobald sie mich verlassen hatten, machte ich mich wieder ans Werk
und drehte Seile, bis die Nacht hereinbrach; und als ich meine
Sachen auszog, um mich zu Bett zu legen, fiel das Stück, das Blei,
das mir Saad gegeben [bookmark: page693] hatte, aus der Tasche, worauf ich es aufhob und
es achtlos in eine kleine Wandnische legte. In derselben Nacht aber
traf es sich, daß einer meiner Nachbarn, ein Fischer, eine kleine
Geldmünze nötig hatte, um sich etwas Garn zum Ausbessern seines
Schleppnetzes zu kaufen, was er während der dunkeln Stunden zu thun
gewohnt war, um vor Anbruch der Dämmerung Fische zu fangen und von
dem Erlös seines Fanges für sich und seine Familie Lebensmittel zu
kaufen. Da er noch in der Nacht aufzustehen pflegte, befahl er
seiner Frau die Runde bei ihren Nachbarn zu machen und eine
Kupfermünze zu borgen, um sich das erforderliche Garn zu kaufen;
und die Frau ging von Haus zu Haus, doch konnte sie nirgends einen
Heller geborgt erhalten, bis sie schließlich müde und enttäuscht
heimkehrte. Da fragte sie der Fischer: »Warst du auch bei Hasan dem
Seiler?« Sie versetzte: »Nein, ich hab es nicht bei ihm versucht.
Sein Haus ist das entlegenste aller Nachbarhäuser, und glaubst du
wohl, daß ich, wenn ich dorthin gegangen wäre, etwas gebracht haben
würde?« Da rief der Fischer: »Fort mit dir, du faulstes aller
Weiber und nichtsnutzige Trottel! Mach' dich auf der Stelle auf den
Weg, vielleicht hat er ein Kupferstück uns zu borgen.«
Infolgedessen verließ ihn die Frau murrend und brummend und rief,
an meine Thür pochend: »O Hasan, mein Mann ist in großer
Verlegenheit um einen Heller, den er braucht, um sich etwas Garn
zum Ausbessern seiner Netze zu kaufen.« Da fiel mir die Münze ein,
die mir Saad gegeben und die ich beiseite gelegt hatte, und ich
rief ihr zu: »Gedulde dich, meine Frau wird herauskommen und dir
das Verlangte geben.« Als meine Frau von dem Lärm aus dem Schlaf
erwachte, sagte ich ihr, wo die Münze zu finden wäre, worauf sie
dieselbe holte und der Frau gab, die sich mächtig freute und sagte:
»Du und dein Gatte, ihr habt meinem Mann große Güte bezeugt, wofür
ich dir verspreche, daß alle Fische, die er beim ersten Wurf fängt,
euch gehören sollen. Ich bin überzeugt, daß mein Ehemann, wenn
[bookmark: page694] er mein
Versprechen vernimmt, in dasselbe einwilligen wird.« Als dann die
Frau mit dem Geldstück zu ihrem Mann zurückkehrte und ihm
mitteilte, was sie versprochen hatte, war er damit einverstanden
und sagte zu ihr: »Du hast recht und verständig gehandelt, dieses
Versprechen zu geben.« Nachdem er sich dann etwas Garn gekauft und
die Netze ausgebessert hatte, erhob er sich noch vor Anbruch der
Dämmerung und eilte zum Strom, um wie gewöhnlich zu fischen. Als er
das Netz zum erstenmal ausgeworfen hatte und es wieder einzog, fand
er, daß es nur einen einzigen Fisch enthielt, in der Dicke von
ungefähr einer Spanne, worauf er denselben als meinen Anteil
beiseite legte. Dann warf er das Netz wieder und wieder aus und
fing bei jedem Zug eine Menge großer und kleiner Fische, doch
keiner erreichte die Größe des zuerst gefangenen. Sobald dann der
Fischer heimgekehrt war, brachte er mir unverzüglich den Fisch, den
er für mich gefangen hatte, indem er sagte: »Mein Nachbar, meine
Frau versprach dir in der vergangenen Nacht alle Fische meines
ersten Zuges; dies ist aber der einzige Fisch, den ich bei dem
ersten Wurf fing. Hier ist er, und ich bitte dich, nimm ihn als ein
Zeichen des Dankes für deine Güte in der letzten Nacht an, und als
Erfüllung des Versprechens. Wenn mir Gott, der Erhabene, ein ganzes
Netz voll Fische beschert hätte, so wären alle dein gewesen, jedoch
ist es dein Schicksal, daß dieser Fisch beim ersten Fang allein ans
Land gezogen ward.« Ich versetzte: »Der Heller, den ich dir gestern
Nacht gab, war nicht so wertvoll, um etwas dafür als Entgelt zu
verlangen.« So weigerte ich mich den Fisch anzunehmen, doch wollte
er ihn nicht wieder zurücknehmen, und nach vielem Hin- und Herreden
willigte ich endlich ein, da er behauptete, es wäre mein Fisch, und
gab ihn meiner Frau mit den Worten: »Frau, der Fisch ist der Lohn
für die Bleimünze, die ich vergangene Nacht unserm Nachbar dem
Fischer gab. Saad erklärte, ich sollte durch diese Münze großen
Reichtum und Gut im Überfluß gewinnen.« Alsdann erzählte ich [bookmark: page695] meiner Frau, wie
mich meine beiden Freunde besucht und was sie gesagt und gethan
hatten, und insbesondere, wie mir Saad die Bleimünze geschenkt
hatte. Sie verwunderte sich, nur einen einzigen Fisch zu sehen, und
fragte: »Wie soll ich ihn kochen? Mir scheint es am besten, ihn
aufzuschneiden und für die Kinder zu kochen, da wir nichts an
Gewürzen und Zuthaten haben, ihn in anderer Weise herzurichten.«
Als sie dann den Fisch aufschlitzte und ihn reinigte, fand sie in
seinem Magen einen großen Diamanten, den sie für ein Stück Glas
oder Krystall hielt; denn sie hatte zwar oft von Diamanten erzählen
gehört, doch nie einen mit ihren Augen gesehen. Sie gab ihn daher
dem jüngsten Kind als Spielzeug, und als die andern ihn sahen,
wollten sie ihn alle, wegen seines Glanzes und Schimmers, haben,
und jedes Kind behielt ihn für eine Weile, bis die Nacht anbrach
und die Lampe angezündet ward, worauf sie sich rings um den Stein
drängten und, seine Schönheit bewundernd, jauchzten und vor
Entzücken schrieen. Als meine Frau den Tisch aufgetragen hatte und
wir uns zum Nachtmahl niedersetzten, legte der älteste Knabe den
Diamanten auf den Tisch, und sobald wir unsre Mahlzeit beendet
hatten, stritten und balgten sich die Kinder wie zuvor um den
Stein. Zuerst gab ich auf ihr Lärmen und Toben nicht acht, als es
aber zu laut und lästig ward, fragte ich meinen ältesten Buben,
weshalb sie sich stritten und solchen Skandal vollführten. Er
erwiderte: »Wir streiten uns um ein Stück Glas, das so hell wie die
Lampe scheint.« Da befahl ich ihm, es zu zeigen, und, mich
höchlichst über sein sprühendes Licht verwundernd, fragte ich meine
Frau, woher sie das Stück Krystall erhalten hätte. Sie versetzte:
»Ich fand es im Bauch des Fisches, als ich ihn ausnahm.« Ich
glaubte jedoch immer noch, es wäre nichts andres als Glas, bis ich
meiner Frau befahl, die Lampe hinter dem Herd zu verstecken. Als
sie die Lampe aus dem Gesicht entfernt hatte, war der Glanz des
Diamanten so hell, daß wir sehr gut ohne ein anderes Licht [bookmark: page696] sehen konnten,
weshalb ich den Stein auf den Herd legte, damit wir bei seinem
Schein arbeiten könnten, und bei mir sprach: »Die Münze, die mir
Saadī ließ, hat den Nutzen gebracht, daß wir nicht länger einer
Lampe bedürfen; zum wenigsten erspart sie uns Öl.« Als aber die
Kleinen mich die Lampe auslöschen und das Glas an ihrer Stelle
gebrauchen sahen, sprangen und tanzten sie vor Freude und jauchzten
und schrieen in heller Lust, so daß sie alle Nachbarn hören
konnten. Ich schalt sie deshalb und schickte sie zu Bett, worauf
wir uns ebenfalls niederlegten und bald einschliefen. Am nächsten
Tag erwachte ich in der Frühe und machte mich an die Arbeit, ohne
mich weiter um das Glasstück zu kümmern.

		In unsrer Nähe aber wohnte ein reicher Jude, ein Juwelier, der
allerlei Edelsteine kaufte und verkaufte; und als er und sein Weib
in der Nacht zu schlafen versuchten, vermochten sie es nicht wegen
des Lärms und Geschreis der Kinder. Sie waren für viele Stunden
gestört und der Schlaf überkam ihre Augen nicht, so daß am nächsten
Morgen die Frau des Juweliers zu unserm Hause kam, um sich in ihrem
Namen und für ihren Gatten den Juwelier über den Lärm und das
Geschrei zu beklagen. Ehe sie jedoch noch ein Wort des Tadels
vorbringen konnte, ahnte mein Weib schon den Grund ihres Kommens
und sprach zu ihr: »O Rahel, ich fürchte, meine Kinder
belästigten dich während der letzten Nacht durch ihr Lachen und
Geschrei. Ich bitte dich hierfür um Nachsicht; aber du weißt, daß
Kinder bei der geringsten Kleinigkeit bald weinen und bald lachen.
Komm herein und sieh dir den Grund ihrer Aufregung an, für die du
mich ganz mit Recht zur Rede stellen willst.« Da folgte die Jüdin
meiner Frau ins Haus und sah das Stück Glas, um dessentwillen die
Kleinen solchen Lärm und Aufruhr angerichtet hatten. Als sie den
Diamanten erblickte, ward sie von Staunen erfüllt, da sie eine
reiche Erfahrung in Edelsteinen aller Art besaß. Alsdann erzählte
ihr meine Frau, wie sie [bookmark: page697] ihn im Bauch des Fisches gefunden hatte, worauf
die Jüdin zu ihr sagte: »Dieses Stück Glas ist besser als alle
andern Glassorten. Ich habe ebenfalls solch ein Stück, das ich
bisweilen trage; wenn du es verkaufen willst, so will ich es dir
abkaufen.« Als die Kinder ihre Worte vernahmen, begannen sie zu
weinen und riefen: »Ach liebe Mutter, wenn du das Glas nicht
verkaufst, so wollen wir dir versprechen hinfort keinen Lärm mehr
zu machen.« Als nun die Frauen sahen, daß sie sich in keiner Weise
von ihm trennen lassen wollten, schwiegen sie, doch wisperte die
Jüdin meiner Frau vor dem Fortgehen noch ins Ohr: »Sieh zu, daß du
zu keinem etwas von der Sache sagst, und wenn du es verkaufen
willst, so laß es mich wissen.«

		Der Jude saß in seinem Laden, als seine Frau zu ihm kam und ihm
von dem Glasstück erzählte. Er versetzte: »Geh sofort zu ihr zurück
und biete ihr einen Preis dafür, indem du ihr sagst, es sei für
mich. Fang mit einem geringen Gebot an und biete so lange mehr, bis
du es bekommst.« Da kehrte die Jüdin zu meinem Haus zurück und bot
zwanzig Aschrafīs, was meine Frau für eine große Summe für solch
eine Kleinigkeit hielt; indessen mochte sie das Geschäft nicht
abschließen. In demselben Augenblick verließ ich meine Arbeit und
kehrte zum Mittagsmahl heim, als ich die beiden Frauen auf der
Schwelle stehen und reden sah; und meine Frau hielt mich an und
sagte: »Diese unsre Nachbarin bietet zwanzig Aschrafīs für das
Glasstück, doch habe ich ihr bis jetzt noch keine Antwort gegeben.
Was sagst du dazu?« Da gedachte ich der Worte Saads, daß mir seine
Bleimünze großen Reichtum eintragen würde, während die Jüdin, als
sie mein Zaudern sah, glaubte, ich wollte nicht in den Preis
einwilligen, und zu mir sagte: »O Nachbar, wenn du dich von
dem Stück Glas nicht für zwanzig Goldstücke zu trennen vermagst, so
will ich dir fünfzig bieten.« An dieser ihrer Bereitwilligkeit, mit
der sie den Preis von zwanzig auf fünfzig Goldstücke steigerte,
erkannte ich, [bookmark: page698] daß dieses Glas sicherlich hohen Wert hatte,
und schwieg, ohne ein Wort zu sprechen. Als sie sah, daß ich noch
immer still war, rief sie: »So nimm hundert; dies ist sein voller
Wert, und ich weiß nicht einmal, ob mein Gatte mit einem so hohen
Preis einverstanden sein wird.« Ich versetzte: »O meine gute
Frau, was sollen diese närrischen Worte; ich will es nicht billiger
als für hunderttausend Goldstücke verkaufen, und nur aus dem
Grunde, daß du unsre Nachbarin bist, lasse ich es dir zu dem
Preis.« Die Jüdin erhöhte ihr Angebot nach und nach bis zu
fünfzigtausend Aschrafīs, worauf sie sagte: »Ich bitte dich, warte
bis morgen und verkaufe es nicht eher, damit mein Mann
herüberkommen und es sich besehen kann.« Ich erwiderte: »Sehr gern;
laß deinen Gatten nur herkommen und es besehen.«

		Am nächsten Tage kam der Jude zu meinem Haus, und ich zeigte ihm
den Diamanten, der in meiner Hand wie eine Lampe blitzte und
leuchtete. Als er sich überzeugt hatte, daß alles, was ihm seine
Frau von seinem Wasser und Glanz erzählt hatte, völlig der Wahrheit
entsprach, nahm er den Stein in die Hand und, ihn prüfend und hin-
und herdrehend, verwunderte er sich höchlichst über seine Schönheit
und sagte: »Meine Frau bot dir fünfzigtausend Goldstücke dafür; ich
will jedoch noch zwanzigtausend dazulegen.« Ich erwiderte: »Deine
Frau hat dir sicherlich die Summe genannt, die ich festsetzte; ich
verlangte hunderttausend Aschrafīs und nichts weniger, und ich
lasse keinen Deut und Titel von diesem Preise ab.« Der Jude that
sein möglichstes, den Stein für einen billigeren Preis zu kaufen,
doch antwortete ich nur: »Es macht nichts aus; wenn du dich nicht
mit mir einigen willst, so muß ich ihn einem andern Juwelier
verkaufen.« Schließlich willigte er ein und wog mir zweitausend
Goldstücke als Anzahlung dar, indem er sprach: »Morgen will ich dir
den Betrag bringen und den Diamanten abholen.« Ich willigte hierin
ein, und so kam er am andern Tage und wog mir die volle Summe von
hunderttausend [bookmark: page699] Aschrafīs dar, die er unter seinen Freunden und
Geschäftsteilhabern aufgebracht hatte. Dann gab ich ihm den
Diamanten, der mir so außerordentlichen Reichtum eingebracht hatte,
und dankte ihm und pries Gott, den Erhabenen, für dieses
unverhoffte große Glück und hoffte bald meine Freunde Saad und
Saadī zu sehen und ihnen in gleicher Weise zu danken. Zuerst setzte
ich mein Haus instand und gab meiner Frau Geld für die
Hausbedürfnisse und Kleidung für sie und ihre Kinder; überdies
kaufte ich mir eine prächtige Wohnung und richtete sie aufs beste
ein. Dann sagte ich zu meiner Frau, die an nichts als an prächtige
Kleider und gutes Essen und ein Leben herrlich und in Freuden
dachte: »Es geziemt uns nicht dieses Handwerk aufzugeben; wir
müssen etwas Geld beiseite legen und das Geschäft weiterführen.«
Hierauf begab ich mich zu allen Seilern in der Stadt und kaufte für
viel Geld mehrere Manufaktoreien, worauf ich sie in Betrieb setzte
und über jeden Betrieb einen intelligenten und zuverlässigen
Menschen als Aufseher setzte, so daß es jetzt in ganz Bagdad keinen
Bezirk und kein Viertel giebt, in denen sich nicht Seilerbahnen und
Werkstätten von mir befänden. Ferner besitze ich in jeder Stadt und
jedem Distrikt vom Irâk Niederlagen, die alle unter der Obhut
ehrlicher Aufseher stehen; und so kommt es, daß ich solchen großen
Reichtum erworben habe. Schließlich kaufte ich ein anderes Haus zu
meinem eigenen Geschäftshaus, eine zerfallene Stätte mit einem
daranstoßenden ziemlich ausgedehnten Gelände. An Stelle des alten
Hauses, das ich niederriß, erbaute ich das neue und geräumige
Gebäude, auf das deine Hoheit gestern zu schauen geruhte. Dort sind
all meine Arbeitsleute untergebracht, und ebenfalls werden dort
meine Geschäftsbücher und Rechnungen geführt. Außer meiner
Warenniederlage enthält es noch einfach eingerichtete Wohnzimmer
für mich und meine Familie. Nach einiger Zeit verließ ich mein
altes Haus, in dem mich Saad und Saadī hatten arbeiten sehen und
zog in das neue Haus um und wohnte dort. Nicht lange nach dieser
Übersiedelung [bookmark: page700] dachten meine beiden Freunde und Wohlthäter
daran mich wieder einmal zu besuchen. Sie verwunderten sich sehr,
als sie in meine alte Werkstätte traten und mich daselbst nicht
fanden, und als sie die Nachbarn fragten, wo der und der Seiler
lebte, und ob er noch lebe oder gestorben sei, antworteten ihnen
die Leute: »Er ist jetzt ein reicher Kaufmann und heißt nicht mehr
einfach »Hasan«, sondern »Meister Hasan der Seiler«. Er hat sich
ein prächtiges Haus erbaut und wohnt in dem und dem Viertel.« Da
machten sich die beiden Freunde auf mich zu suchen und waren über
die gute Nachricht erfreut, wiewohl Saadī auf keine Weise glauben
wollte, daß all mein Reichtum, wie Saad es behauptete, von dem
kleinen Bleistück herrührte. Nachdem er die Sache hin und her
überlegt hatte, sagte er zu seinem Freunde: »Es freut mich sehr von
dem Glück zu hören, das Hasan widerfahren ist, obwohl er mich
zweimal betrogen und vierhundert Goldstücke von mir empfangen hat,
durch die er dieses große Gut gewann. Denn es ist absurd zu denken,
es könnte von der Bleimünze, die du ihm gabst, herrühren.
Trotzalledem vergebe ich ihm und trage ihm nichts nach.« Saad
versetzte jedoch: »Du irrst dich. Ich kenne Hasan seit langem als
einen braven und wahrhaften Mann. Er würde dich nicht täuschen; was
er uns erzählte, ist die lauterste Wahrheit. Ich bin überzeugt, daß
er all dieses Gut und diesen Reichtum allein durch die Bleimünze
gewonnen hat; jedoch werden wir bald hören, was er uns zu erzählen
hat.« Unter solchem Gespräch gelangten sie in die Straße, in der
ich jetzt wohne, und als sie dort ein großes, prächtiges und
neuerbautes Haus gewahrten, schlossen sie, daß es das meinige wäre.
Sie pochten deshalb an, und als der Pförtner ihnen öffnete,
verwunderte sich Saadī solche Pracht und so viele Leute darin
sitzen zu sehen, und er fürchtete, daß sie aus Versehen das Haus
irgend eines großen Emirs betreten hätten. Alsdann faßte er sich
ein Herz und fragte den Pförtner: »Ist dies die Wohnung des
Chwâdsches [bookmark: page701]
Hasan el-Habbâl?« Der Thürsteher versetzte: »Jawohl, es ist sein
Haus. Er ist zu Hause und befindet sich in seinem Bureau; bitte,
tritt ein, einer der Sklaven wird ihn von deinem Kommen
unterrichten.«

		Hierauf traten die beiden Freunde ein, und sobald ich sie
erblickte, erkannte ich sie und, mich erhebend, eilte ich auf sie
zu und küßte ihnen den Saum ihres Gewandes. Sie wollten mir um den
Hals fallen und mich umarmen, doch gestattete ich es ihnen in
meiner Bescheidenheit nicht. Dann führte ich sie in einen großen
und geräumigen Saal und forderte sie auf den höchsten Ehrenplatz
einzunehmen. Sie wollten mich zwingen mich auf den obersten Platz
zu setzen, doch rief ich: »O meine Herren, ich bin um nichts
besser als der arme Seiler Hasan, der euern Wert und eure Güte
nicht vergessen hat und stets für euer Wohlergehen betet, und der
nicht verdient an einem höhern Platz als ihr zu sitzen.« Da setzten
sie sich, und ich nahm ihnen gegenüber Platz, worauf Saadī sagte:
»Mein Herz ist über die Maßen erfreut, dich in dieser Lage zu
sehen, denn Gott hat dir alles, was du wünschest, gegeben. Ich
zweifle nicht, daß du allen diesen Reichtum und Überfluß durch die
vierhundert Goldstücke, die ich dir gab, erworben hast. Aber sag'
mir die Wahrheit, weshalb betrogst du mich zweimal und sprachst die
Unwahrheit zu mir?« Saad, der mit stillem Unwillen diese Worte
vernahm, fiel, ehe ich noch zu antworten vermochte, ein:
»O Saadī, wie oft versicherte ich dich, daß alles, was Hasan
zuvor über den Verlust der Aschrafīs sagte, wahr und ohne Falsch
ist?« Alsdann begannen beide miteinander zu streiten, während ich,
nachdem ich mich von meiner Überraschung erholt hatte, rief:
»O meine Herren, was nützt dieses Streiten? Erzürnt euch
nicht, ich bitte euch, um meinetwillen. Alles was mir widerfuhr,
habe ich euch mitgeteilt, und es liegt wenig daran, ob ihr meinen
Worten Glauben schenkt oder nicht. Vernehmt jetzt meine Geschichte
der vollen Wahrheit gemäß.« Hierauf erzählte ich ihnen [bookmark: page702] die Geschichte
von dem Bleistück, das ich dem Fischer gegeben hatte, und von dem
in dem Fischbauch gefundenen Diamanten; kurz, ich erzählte ihnen
alles, wie deine Hoheit es soeben von mir vernommen hat. Als Saadī
mein ganzes Abenteuer vernommen hatte, versetzte er:
»O Chwâdsche Hasan, es erscheint mir außerordentlich
wunderbar, daß sich ein so großer Diamant in einem Fischbauch
gefunden haben sollte; ebenso, wie ich es für unmöglich halte, daß
eine Weihe mit deinem Turban fortflog, und daß deine Frau einen
Krug voll Kleie für Walkererde umtauschte. Du behauptest, daß deine
Geschichte wahr ist, jedoch vermag ich immer noch nicht deinen
Worten zu glauben und bin der festen Überzeugung, daß dir die
vierhundert Goldstücke all diesen Reichtum eingetragen haben.« Als
dann die beiden Freunde aufstanden sich zu verabschieden, erhob ich
mich ebenfalls und sprach: »O meine Herren, ihr habt mich sehr
beehrt, indem daß ihr mein armes Haus zu besuchen geruhtet. Ich
bitte euch nun meine Speise zu kosten und diese Nacht unter dem
Dach eures Sklaven zuzubringen; morgen möchte ich euch dann auf dem
Strom zu einem Landhaus führen, das ich vor kurzem kaufte.«

		Nach einigem Weigern willigten sie hierin ein, worauf ich ihnen,
nachdem ich die Befehle für das Abendessen erteilt hatte, das Haus
und seine Einrichtung zeigte und sie mit gefälligen Worten und
angenehmen Geplauder unterhielt, bis ein Sklave erschien und
meldete, daß das Essen aufgetragen sei. Ich führte sie in den Saal,
in dem die Tische, beladen mit allerlei Gerichten, aufgestellt
waren; überall standen Wachskerzen, die mit Kampfer parfümiert
waren, und vor den Tischen waren Musikanten versammelt, die sangen
und auf allerlei Musikinstrumenten spielten, während am obern Ende
des Saals Männer und Frauen tanzten und viel Unterhaltung
bereiteten. Nach dem Abendessen gingen wir zu Bett und standen am
andern Morgen in der Frühe auf, worauf wir uns nach Verrichtung des
Morgengebets [bookmark: page703] in ein großes und gut hergerichtetes Boot
setzten. Die Ruderknechte ruderten uns mit der Strömung hinunter,
so daß wir bald an meinem Landsitz landeten. Dann spazierten wir
zusammen über die Ländereien und betraten das Haus, wo ich ihnen
unsre neuen Gebäude und alles, was zu ihnen gehörte, zeigte, was
ihr höchstes Staunen erregte. Von dort begaben wir uns in den
Garten und sahen dort in Reihen, entlang den Steigen, Fruchtbäume
aller Art mit reichen Früchten schwer behangen stehen, die vom
Strom her vermittelst ziegelsteinerner Leitungen bewässert wurden.
Rings herum standen blühende Gesträuche, deren Duft den Zephyr in
Wonne versetzte; hier und dort ließen Springquellen ihre
Wasserstrahlen hoch in die Luft steigen, und Vögel sangen mit süßen
Stimmen im Laubgezweig, den Einen, den Ewigen lobpreisend; kurz,
der Anblick und die Wohlgerüche erfüllten die Seele von allen
Seiten mit Freude und Fröhlichkeit. Meine zwei Freunde schritten in
Freude und Entzücken umher, indem sie mir wieder und wieder dafür,
daß ich sie an einen so lieblichen Ort geführt hatte, dankten und
sprachen: »Gott lasse dir's in deinem Hause und Garten
wohlergehen!« Schließlich geleitete ich sie zu dem Fuß eines hohen
Baumes nahe einer der Gartenmauern und zeigte ihnen ein kleines
Sommerhaus, in dem ich mich auszuruhen und zu erholen pflegte, und
das mit goldgestickten Polstern, Diwanen und Kissen ausstaffiert
war.

		Es traf sich aber, daß, als wir im Sommerhause saßen, um uns
auszuruhen, zwei meiner Knaben, die ich mit ihrem Erzieher des
Luftwechsels halber auf meinen Landsitz geschickt hatte, im Garten
herumschweiften und nach Vogelnestern suchten. Mit einem Male
gewahrten sie ein großes Nest hoch im Gipfel und versuchten den
Stamm zu erklimmen und es herunterzuholen; da sie sich jedoch wegen
ihres Mangels an Kraft und ihrer Ungeübtheit nicht so hoch
hinaufzuwagen getrauten, befahlen sie einem jungen Sklaven, der
stets an ihrer Seite war, den Baum zu erklimmen. Der [bookmark: page704] Sklave that nach
ihrem Geheiß; als er jedoch ins Nest blickte, verwunderte er sich
über die Maßen, daß es hauptsächlich aus einem alten Turban gemacht
war. Er brachte den Stoff herunter und überreichte ihn den Knaben,
von denen der älteste ihn aus seinen Händen nahm und ihn zu mir in
die Laube brachte, um ihn mir zu zeigen. Indem er ihn mir zu Füßen
legte, sagte er in heller Lust: »O mein Vater, schau, dieses
Nest ist aus Tuch gemacht.«

		Saad und Saadī verwunderten sich höchlichst bei diesem Anblick
und staunten mehr und mehr, als ich in dem Stoff nach genauer
Prüfung den Turban erkannte, auf den die Weihe niedergeschossen war
und den sie mir geraubt hatte. Ich sagte zu meinen beiden Freunden:
»Prüft diesen Turban genau und überzeugt euch, daß es derselbe ist,
den ich auf dem Haupt trug, als ihr mich zum erstenmal mit eurer
Gegenwart beehrtet.« Saad versetzte: »Ich weiß es nicht;« Saadī
sagte jedoch: »Wenn du in ihm die hundertundneunzig Goldstücke
findest, dann hast du die Gewißheit, daß es dein Turban ist.« Ich
erwiderte: »O mein Herr, ich weiß es gewiß, daß es derselbe
Turban ist.« Wie ich ihn aber in der Hand hielt, fühlte ich, daß er
schwerer war, und beim Öffnen seiner Falten fiel etwas, das in
einem der Enden des Tuchs eingebunden war, heraus; und siehe, als
ich den Wickel öffnete, fiel der Beutel mit den Goldstücken heraus.
Ich zeigte ihn Saadī und rief: »Kannst du diesen Beutel nicht
wiedererkennen?« Er versetzte: »Fürwahr, es ist derselbe Beutel mit
den Aschrafīs, den ich dir bei unsrer ersten Begegnung gab.«
Alsdann öffnete ich ihn und schüttete das Gold auf einen Haufen auf
den Teppich, worauf ich ihn bat sein Geld zu zählen; und er kehrte
jedes Goldstück um und um und zählte genau einhundertundneunzig
Aschrafīs heraus. Tief beschämt und verwirrt, rief er nun: »Jetzt
glaube ich deinen Worten; indessen mußt du doch einräumen, daß du
die Hälfte deines wunderbaren Reichtums durch die zweihundert
Goldstücke, die ich dir bei unserm zweiten Besuch [bookmark: page705] gab, erworben hast und die
andere Hälfte durch die Bleimünze, die du von Saad erhieltest.«
Hierauf gab ich ihm keine Antwort, während die beiden Freunde nicht
aufhörten über die Sache miteinander zu streiten. Dann setzten wir
uns zu Speise und Trank, und als wir unsern Hunger gestillt hatten,
legte ich mich mit meinen Freunden in der kühlen Laube zu einem
Schläfchen nieder. Als aber die Sonne nahe dem Untergang war, saßen
wir auf und ritten nach Bagdad, den Sklaven voran. Bei unserm
Eintreffen in der Stadt fanden wir alle Läden geschlossen, so daß
wir nirgends Korn und Futter für unsere Pferde zu erhalten
vermochten und ich zwei Sklaven, die neben uns hergelaufen waren,
nach Proviant ausschickte. Einer derselben fand im Laden eines
Kornhändlers einen Krug voll Kleie und brachte ihn uns unter dem
Versprechen, am andern Morgen den Krug wiederzubringen. Dann fing
er an im Dunkeln die Kleie mit der Hand herauszuschaufeln und den
Pferden vorzulegen, bis seine Hand mit einem Male auf ein Stück
Tuch stieß, in dem sich etwas Schweres befand. Er brachte es mir,
so wie er es gefunden hatte, und sagte: »Schau, ist dies nicht
dasselbe Tuch, von dessen Verlust du so oft zu uns sprachst? Ich
nahm es und erkannte zu meinem höchsten Staunen, daß es dasselbe
Stück Tuch war, in das ich die hundertundneunzig Aschrafīs gebunden
hatte, bevor ich sie in dem Topf Kleie versteckt hatte. Dann sprach
ich zu meinen Freunden: »O meine Herren, es hat Gott, dem
Erhabenen, gefallen, bevor wir voneinander scheiden, meine Worte zu
bezeugen und zu bekräftigen, daß ich euch nur die lauterste
Wahrheit berichtet hatte.« Hierauf wendete ich mich zu Saadī und
sagte: »Schau hier die andere Geldsumme, die hundertundneunzig
Aschrafīs, die du mir gabst, und die ich in dieses Stück Tuch band,
das ich jetzt wieder erkenne.« Alsdann ließ ich den irdenen Krug
holen, damit sie ihn sähen, und ließ ihn zu meiner Frau tragen,
damit sie ebenfalls Zeugnis ablegte, ob es derselbe Kleiekrug wäre,
den sie [bookmark: page706]
für die Walkererde umgetauscht hatte, oder nicht.« Sie ließ uns
sofort sagen: »Fürwahr, ich erkenne ihn genau, es ist derselbe
Krug, den ich mit Kleie gefüllt hatte.« Da gestand Saadī ein, daß
er unrecht gehabt hatte, und sagte zu Saad: »Jetzt weiß ich, daß du
die Wahrheit sprachst, und bin überzeugt, daß Reichtum nicht aus
Reichtum kommt; allein aus Gottes, des Erhabenen, Gnade wird ein
armer Mann reich.« Dann bat er mich für sein Mißtrauen und seinen
Zweifel um Verzeihung. Wir nahmen seine Entschuldigungen an und
zogen uns zur Ruhe zurück, und am andern Morgen in der Frühe sagten
mir meine beiden Freunde Lebewohl und zogen mit der vollen
Überzeugung heim, daß ich kein Unrecht gethan und nicht das Geld,
das sie mir schenkten, verschwendet hatte.«

		Als der Chalife Hārûn er-Raschîd die Geschichte des Chwâdsche
Hasan bis zu Ende vernommen hatte, sagte er: »Ich kenne dich seit
langer Zeit aus dem guten Ruf, den du bei dem Volk hast, die dich,
einer wie der andre, für einen braven und aufrichtigen Mann
erklären. Überdies befindet sich derselbe Diamant, durch den du so
großen Reichtum erlangt hast, jetzt in meiner Schatzkammer; ich
möchte deshalb sogleich zu Saadī senden, damit er ihn mit seinen
eigenen Augen sieht und sich überzeugt, daß die Leute nicht durch
Geld reich oder arm werden. Du aber geh' nun zu meinem
Schatzmeister und erzähl' ihm deine Geschichte, daß er sie zum
ewigen Gedächtnis niederschreibt und das Schriftstück in die
Schatzkammer zu den Diamanten legt.«

		Alsdann entließ der Chalife mit einem Wink den Chwâdsche Hasan;
und ebenso küßten Sîdī Noomân und Bâbā Abdallāh den Fuß des Thrones
und gingen ihres Weges. [bookmark: page707]

		 

	
		
		Alī Bâbā und die vierzig Räuber.

		In alten Zeiten und in längst entschwundenen Tagen wohnten in
einer Stadt Persiens zwei Brüder, von denen der eine Kâsim und der
andre Alī Bâbā hieß, die bei dem Tode ihres Vaters das kleine Gut,
das er ihnen hinterließ, untereinander zu gleichen Teilen verteilt
und keine Zeit, es völlig durchzubringen, verloren hatten. Der
ältere freite indessen die Tochter eines vermögenden Kaufmanns, so
daß er, als sein Schwiegervater zu Gottes, des Erhabenen,
Barmherzigkeit abschied, der Besitzer eines großen, mit seltenen
Gütern und kostbaren Artikeln angefüllten Ladens ward, sowie eines
Lagerhauses, das voll von kostbaren Stoffen war. Ebenso fiel ihm
eine Menge in der Erde vergrabenes Gold zu, so daß er in der ganzen
Stadt als ein reicher Mann bekannt war. Die Frau, die Alī Bâbā
geheiratet hatte, war jedoch arm und mittellos, weshalb sie in
einer schäbigen Hütte lebten, und Alī Bâbā verdiente sich nur ein
kärgliches Brot durch den Verkauf von Brennholz, welches er täglich
in der Dschangel sammelte und durch die Stadt auf seinen drei Eseln
in den Bazar schaffte.

		Eines Tages traf es sich, daß Alī Bâbā hinreichend dürres Reisig
und Brennholz gesammelt und auf seine Esel geladen hatte, als er
plötzlich zu seiner Rechten eine Staubwolke aufwirbeln und schnell
auf sich zukommen sah. Als er sie genauer betrachtete, gewahrte er
einen Reitertrupp, der im Galopp herangesprengt kam und ihn fast
erreicht hatte. Bei diesem Anblick erschrak er gewaltig und
fürchtete, es könnte eine Banditenschar sein, die ihn erschlagen
und seine Esel forttreiben wollten, und begann fortzulaufen. Da sie
aber bereits ganz nahe waren und er nicht aus dem Wald entkommen
konnte, trieb er seine holzbeladenen Esel auf einem Seitenpfad ins
Gebüsch, worauf er auf einen dicken Baum kletterte, um sich in
seinem Laub zu verbergen, und sich auf einen Ast setzte, von dem
aus er alles unter ihm [bookmark: page708] beobachten konnte, während niemand von unten
etwas von ihm gewahr ward; und es stand jener Baum neben einem
Felsen, der hoch über die Häupter emporragte. Die Reiter, junge,
flinke und tüchtige Burschen, kamen nahe an die Felsenwand
herangeritten, wo sie abstiegen. Alī Bâbā, der sie genau
betrachtete, fand, daß es ihrer vierzig waren, und erkannte bald an
ihrem Aussehen und Benehmen, daß es Wegelagerer waren, die eine
Karawane überfallen und ihren Raub hierhergeschafft hatten, um ihn
in einem Versteck in Sicherheit zu bringen. Als die Räuber unter
dem Baum, auf dem Alī Bâbā saß, angelangt waren, zäumten sie ihre
Pferde ab und fesselten ihnen die Vorderfüße, worauf sie ihre
Mantelsäcke abnahmen, die alle voll Gold und Silber waren. Dann
schritt einer von ihnen, der ihr Hauptmann zu sein schien, mit
seiner Last auf der Schulter durch Dickicht und Dornen voran, bis
er zu einer Stelle kam, wo er die seltsamen Worte sprach: »Sesam,
thue dich auf!« Und sofort zeigte sich ein weiter Eingang in der
Felsenwand. Alsdann traten die Räuber ein, und zuletzt ihr
Hauptmann, worauf sich das Portal von selber schloß. Sie blieben
geraume Zeit in der Höhle, während Alī Bâbā gezwungen war auf dem
Baum sitzen zu bleiben, da er überlegte, daß, wenn er
hinunterstiege, die Bande in demselben Augenblick herauskommen und
ihn packen und erschlagen könnte. Schließlich aber entschloß er
sich eins der Pferde zu besteigen und seine Esel zur Stadt zu
treiben, als sich plötzlich das Portal wieder aufthat. Der
Räuberhauptmann kam diesmal zuerst heraus und stellte sich am
Eingang auf, worauf er seine Leute vorüberpassieren ließ und sie
zählte, bis alle herausgekommen waren. Dann sprach er das
Zauberwort: »Sesam, thue dich zu!« worauf sich die Thür von selber
schloß. Als alle Revue passiert hatten, hing ein jeder seinen
Mantelsack über und zäumte sein Pferd auf, und als alle fertig
geworden waren, ritten sie, angeführt von ihrem Hauptmann, in
derselben Richtung fort, aus der sie gekommen waren. [bookmark: page709]

		Alī Bâbā blieb jedoch auf dem Baume sitzen und stieg nicht eher
ab, als bis sie ihm völlig aus dem Gesicht entschwunden waren,
damit ihn nicht etwa einer der Räuber erblickte, falls er umkehrte
und sich umschaute. Alsdann aber gedachte er bei sich: »Ich will
auch einmal die Kraft dieser Zauberworte prüfen und sehen, ob mein
Befehl die Thüren öffnen und schließen wird.« Hierauf rief er laut:
»Sesam, thue dich auf!« Und kaum hatte er die Worte gesprochen, da
sprang auch schon das Portal auf, und er trat ein. Er erblickte
eine große gewölbte Höhle von der Höhe eines erwachsenen Mannes,
die in den Felsen eingehauen und durch Licht, das durch Luftlöcher
und runde Öffnungen in der Decke des Felsens fiel, erhellt ward. Er
hatte nichts als das tiefste Dunkel in dieser Räuberhöhle zu finden
geglaubt und war überrascht den ganzen Raum mit Ballen, die
allerlei Stoffe enthielten, und vom Boden an bis zur Decke mit
Kamellasten von Seide, Brokat und gestickten Tuchen und Haufen über
Haufen von bunten Teppichen erfüllt zu sehen; außerdem gewahrte er
zahllose und unberechenbare Mengen von Gold- und Silbermünzen, die
teils auf den Boden geschüttet, teils in ledernen Beuteln und
Säcken untergebracht waren. Als er dieses Geld und Gut in so
reicher Menge erblickte, stand es ihm fest, daß nicht während
einigen Jahren, sondern allein in langen Generationen Diebe ihren
Gewinn und Raub hier angehäuft haben konnten. Die Thür hatte sich,
nachdem er die Höhle betreten hatte, hinter ihm geschlossen, doch
war er nicht erschrocken, da er die Zauberworte im Gedächtnis
behalten hatte; er kümmerte sich auch nicht um die kostbaren
Stoffe, die rings um ihn lagen, sondern machte sich allein mit den
Säcken von Aschrafīs zu schaffen. Von diesen trug er soviel hinaus,
als er für eine hinreichende Last für seine Esel erachtete. Dann
lud er sie auf seine Tiere und bedeckte die Beute mit Reisig und
Holz, damit keiner die Beutel erkennen könnte, sondern glaubte, daß
er seine gewöhnliche Ware nach Hause schaffte. Zum [bookmark: page710] Schluß rief er: »Sesam,
thue dich zu!« und sogleich schloß sich die Thür, denn der Zauber
wirkte so, daß sich das Portal sofort schloß, wenn jemand die Höhle
betreten hatte; war er jedoch wieder aus ihr herausgekommen, so
öffnete es sich weder noch schloß es sich, bis er die Worte:
»Sesam, thue dich zu!« gesprochen hatte. Nachdem er seine Esel
beladen hatte, trieb er sie so schnell als möglich vor sich her zur
Stadt, und, zu Hause angelangt, jagte er sie in den Hof; dann
schloß er die Außenthür fest zu und nahm zuerst das Reisig und Holz
ab, worauf er die Goldsäcke zu seiner Frau hereintrug. Als diese
sie befühlte und voll Geld fand, hatte sie Alī Bâbā in Verdacht
geraubt zu haben und schalt und tadelte ihn für solch ein übles
Thun. Hierauf sagte Alī Bâbā zu seiner Frau: »Ich bin kein Räuber,
freue dich lieber mit mir über unser Glück.« Alsdann erzählte er
ihr sein Abenteuer und begann das Gold aus den Säcken in Haufen vor
ihr auszuschütten, so daß ihr Gesicht von dem Glanz geblendet ward
und ihr Herz bei der Erzählung seines Abenteuers frohlockte. Sie
begann das Gold zu zählen, doch rief ihr Alī Bâbā zu: »Du
thörichtes Weib, wie lange willst du das Geld um und umkehren? Laß
mich eine Grube graben, in der ich diesen Schatz verstecken kann,
damit niemand von seinem Geheimnis erfährt.« Sie versetzte: »Du
hast recht; jedoch möchte ich das Gold wiegen, um eine Vorstellung
von seinem Betrag zu haben.« Er erwiderte: »Wie es dir beliebt;
aber sag' keinem etwas davon.« Da eilte sie zu Kâsims Haus, um sich
Gewichte und eine Wage zu leihen, damit sie die Aschrafīs wöge und
ihren Wert berechnen könnte. Als sie Kâsim nicht finden konnte,
sagte sie zu seiner Frau: »Ich bitte dich, leihe mir die Wage für
einen Augenblick.« Ihre Schwägerin versetzte: »Brauchst du die
große oder die kleine Wage?« Sie erwiderte: »Ich brauche nicht die
große; gieb mir die kleine.« Hierauf sagte ihre Schwägerin: »Warte
hier einen Augenblick, während ich mich nach der Wage umsehe.«
Unter diesem Vorwand ging Kâsims [bookmark: page711] Frau beiseite und strich etwas Wachs und
Talg auf die Wagschale, um zu erfahren, was Alī Bâbās Frau wiegen
wollte, denn sie war sicher, daß etwas von dem, was sie wog, an dem
Wachs und Fett kleben bleiben würde. In dieser Weise benutzte die
Frau diese Gelegenheit ihre Neugierde zu befriedigen, worauf Alī
Bâbās Frau ahnungslos die Wage nach Hause trug und das Gold
abzuwiegen begann, während Alī Bâbā das Loch grub. Als sie dann
alles Gold abgewogen hatte, packten beide es ins Loch, das sie
wieder sorgfältig mit Erde zudeckten. Dann trug sie die Wage wieder
zu ihrer Schwägerin zurück, ohne zu bemerken, daß ein Aschrafī an
der Wagschale kleben geblieben war. Als aber Kâsims Frau das
Goldstück erblickte, raste sie vor Neid und Zorn, indem sie bei
sich sprach: »Steht es so! Sie borgten meine Wage, um Aschrafīs zu
wiegen!« Und sie verwunderte sich höchlichst, woher solch ein armer
Mann wie Alī Bâbā zu solchem Reichtum gekommen war, daß er ihn mit
einer Wage wiegen mußte. Nachdem sie die Sache hin und her überlegt
hatte, sagte sie zu ihrem Mann, als er gegen Abend heimkam:
»O Mann, du hältst dich für einen reichen und vermögenden
Mann, doch schau, dein Bruder Alī Bâbā ist im Vergleich zu dir ein
Emir und weit reicher, als du bist. Er hat solche Haufen Gold, daß
er sein Geld mit der Wage wiegen muß, während du fürwahr zufrieden
bist es Stück für Stück zu zählen.« Kâsim fragte: »Woher weißt du
dies?« Da berichtete ihm seine Frau als Antwort die ganze
Geschichte mit der Wage und erzählte ihm, wie sie einen Aschrafī an
der Wagschale kleben gefunden hatte; dann zeigte sie ihm das
Goldstück, welches das Gepräge eines alten Königs trug.

		In seinem Neid und seiner Eifersucht und Habgier fand Kâsim
während der ganzen Nacht keinen Schlaf, und am nächsten Morgen
erhob er sich in der Frühe und begab sich zu Alī Bâbā, zu dem er
sagte: »O mein Bruder, allem Anschein nach bist du arm und
mittellos; in Wirklichkeit [bookmark: page712] aber besitzest du so große Schätze, daß du
dein Gold mit der Wage wiegen mußt.« Alī Bâbā versetzte: »Was
sprichst du da? Ich verstehe dich nicht; erkläre mir deine Worte.«
Da entgegnete Kâsim aufgebracht: »Thu' nicht so, als ob du meine
Worte nicht verstündest, und denke nicht mich zu täuschen.« Hierauf
zeigte er ihm den Aschrafī und rief: »Du hast Tausende solcher
Goldstücke beiseite gelegt; dieses hier fand meine Frau an der
Wagschale kleben.« Da merkte Alī Bâbā, wie sein Bruder Kâsim und
seine Frau erfahren hatten, daß er einen Haufen Aschrafīs besaß,
und gedachte bei sich, daß es ihm nichts nützte die Sache zu
verheimlichen, sondern nur Unheil und Übelwollen hieraus entstehen
würde; und so sah er sich bewogen seinem Bruder alles in betreff
der Banditen und des in der Höhle verborgenen Schatzes zu erzählen.
Als Kâsim die Geschichte vernommen hatte, rief er: »Ich möchte von
dir die Stelle des Platzes, an dem du das Geld fandest, erfahren;
ebenso möchte ich die Zauberworte wissen, durch welche sich die
Thür öffnete und schloß. Ich mache dich zugleich darauf aufmerksam,
daß ich, wenn du mir nicht die volle Wahrheit sagst, dem Wâlī von
diesen Aschrafīs Mitteilung mache, daß du all dein Geld verlierst
und obendrein in Schande und ins Gefängnis kommst.« Da erzählte ihm
Alī Bâbā alles, ohne die Zauberworte zu vergessen.

		Am nächsten Tage machte sich Kâsim, der auf alle diese Sachen
gut acht gegeben hatte, mit zehn gemieteten Maultieren auf den Weg
und fand den Platz richtig heraus, wie Alī Bâbā ihm denselben
beschrieben hatte. Als er zu dem Felsen und dem Baum, auf dem sich
Alī Bâbā versteckt hatte, gelangte und sich von der Thür
vergewissert hatte, rief er in großer Freude: »Sesam, thue dich
auf!« Sofort sprang das Portal weit auf, und Kâsim trat ein und
gewahrte die Haufen von Juwelen und Schätzen, die rings aufgehäuft
lagen; und sobald er mitten unter ihnen stand, verschloß sich die
Thür wie gewöhnlich hinter ihm. In Entzücken [bookmark: page713] schritt er umher und
bewunderte die Schätze, und als er des Staunens überdrüssig war,
trug er soviel Beutel Aschrafīs zusammen, als die zehn Maultiere zu
tragen vermochten, und legte sie neben den Eingang in Bereitschaft,
um sie hinauszutragen und auf die Tiere zu laden. Nach Gottes, des
Erhabenen, Willen hatte er jedoch gänzlich die kabbalistischen
Worte vergessen und rief: »Gerste, thue dich auf!« Da die Thür
verschlossen blieb, rief er in seinem Staunen und seiner Bestürzung
die Namen aller Getreidesorten mit Ausnahme von Sesam, der völlig
seinem Gedächtnis entschwunden war, als hätte er den Namen nie
gehört; und in seiner tiefen Bestürzung achtete er nicht auf die
Aschrafīs, die am Eingang aufgehäuft lagen, sondern schritt in der
Höhle ratlos und hilflos auf und ab. Die Schätze, die eben noch
sein Herz mit Freude und Entzücken erfüllt hatten, waren ihm nun
die Ursache bitterer Trübsal und Traurigkeit geworden, und
schließlich gab er alle Hoffnung auf mit dem Leben davonzukommen,
das er durch seine Habsucht und seinen Neid ins Verderben gestürzt
hatte.

		Um Mittag kehrten die Räuber zurück und sahen vor dem Eingang
der Höhle einige Maultiere stehen. Sie verwunderten sich höchlichst
darüber, wie die Tiere hierher gekommen waren; denn, da Kâsim
vergessen hatte sie anzubinden oder ihre Füße zu fesseln, waren sie
ins Dickicht gewandert und grasten hier und dort. Indessen achteten
die Räuber wenig auf die verlaufenen Tiere und gaben sich nicht die
Mühe sie einzufangen, sondern verwunderten sich allein darüber, wie
sie sich so weit von der Stadt verlaufen hatten. Nachdem sie die
Höhle erreicht hatten, stieg der Hauptmann mit seinem Trupp ab und
trat vor den Eingang, worauf er die Zauberformel sprach, durch
welche die Thür sofort aufsprang.

		Nun hatte aber Kâsim die Pferdehufe näher und näher kommen
gehört und war vor Schrecken zu Boden gefallen, da er überzeugt
war, daß das Getrampel von den Räubern [bookmark: page714] herrührte, die ihn ohne Gnade
niederhauen würden. Indessen faßte er wieder Mut, und in demselben
Augenblick, als die Thür aufsprang, stürzte er hinaus, in der
Hoffnung zu entrinnen. In seinem Unglück rannte er jedoch mit
voller Kraft gegen den Hauptmann, der an der Spitze der Bande
stand, und warf ihn auf den Boden, worauf ein Räuber, der dicht bei
seinem Hauptmann stand, sein Schwert zog und ihn mit einem
Schwerthieb auseinanderspaltete. Hierauf stürzten die Räuber in die
Höhle und legten die Geldsäcke, die Kâsim an dem Eingang aufgehäuft
hatte, um sie fortzuschaffen, an Ort und Stelle. Vor Staunen und
Bestürzung achteten sie gar nicht auf die verschwundenen Geldsäcke,
die Alī Bâbā fortgenommen hatte, sondern zerbrachen sich allein den
Kopf, in welcher Weise der fremde Mann in die Höhle gelangt war.
Alle erkannten, daß es keinem möglich war, durch die Luken
einzusteigen, da die Felsenwand zu steil und hoch und glatt war;
ebenso aber konnte auch niemand durch den Eingang herein, ohne die
Zauberworte zu wissen, durch die sich die Felsenwand allein
aufthat. Schließlich vierteilten sie Kâsims Leichnam und hängten
ihn in der Höhle neben dem Eingang auf, zwei Stücke zur Rechten und
die beiden andern zur Linken, damit ihr Anblick für alle, welche
die Höhle zu betreten wagten, eine Warnung ihres bevorstehenden
Schicksals wäre. Dann schritten sie wieder hinaus und verschlossen
die Thür ihres Schatzes, worauf sie zu ihrem gewohnten Werk
fortritten.

		Als nun die Nacht hereinbrach und Kâsim nicht nach Hause kam,
ward seine Frau unruhig, so daß sie zu Alī Bâbā herüberlief und zu
ihm sagte: »O mein Bruder, Kâsim ist nicht heimgekehrt; du
weißt, wohin er gegangen ist, und ich bin in schwerer Sorge, daß
ihm ein Unfall zugestoßen ist.« Alī Bâbā vermutete gleichfalls, daß
ihn ein Unfall an der Heimkehr verhindert hätte, indessen versuchte
er seine Schwägerin mit beruhigenden Worten zu trösten und sagte:
»O Weib meines Bruders, vielleicht will Kâsim nicht gesehen
[bookmark: page715] werden und
kommt, um die Stadt zu vermeiden, auf einem Hinterpfad her. Er wird
sicherlich bald hier sein, und dies, glaube ich, ist allein der
Grund seines Ausbleibens.« Hierauf kehrte Kâsims Frau beruhigt
wieder heim und wartete auf die Rückkehr ihres Gatten; als aber die
Hälfte der Nacht verstrichen und er noch immer nicht eingetroffen
war, ward sie wie verstört. Da sie sich jedoch fürchtete, daß ihre
Nachbarn, wenn sie vor Kummer laut schrie, zu ihr kommen könnten
und so das Geheimnis erführen, weinte sie still vor sich hin und
sprach bei sich, indem sie sich Vorwürfe machte: »Weshalb entdeckte
ich ihm dieses Geheimnis und machte ihn auf Alī Bâbā neidisch und
eifersüchtig? Dies ist nun die Folge davon, und das Unglück, das
nun über mich gekommen ist, rührt davon her.«

		Bitterlich weinend verbrachte sie die Nacht und eilte in der
ersten Morgenfrühe, so schnell sie konnte, zu Alī Bâbā und bat ihn,
seinen Bruder zu suchen. Alī Bâbā versuchte sie zu trösten und
machte sich mit seinen Eseln sofort auf den Weg zum Wald. Als er
die Felsenwand erreichte, verwunderte er sich Flecken frisch
vergossenen Blutes zu sehen, und da er weder seinen Bruder noch die
zehn Maultiere fand, ahnte er aus diesem bösen Zeichen ein Unglück.
Dann trat er an die Thür und rief: »Sesam, thue dich auf!« worauf
er eintrat und die eine Hälfte von Kâsims Leichnam zur linken und
die andre zur rechten Seite der Thür hängen sah. Wiewohl er über
die Maßen erschrocken war, wickelte er die Stücke in zwei Tücher
und legte sie auf einen seiner Esel, sie mit Reisig und Holz
bedeckend, damit niemand sie sehen könnte. Alsdann belud er die
beiden andern Esel mit Geldsäcken und deckte sie ebenfalls aufs
sorgfältigste zu, und als er mit allem fertig geworden war,
verschloß er wieder den Eingang zur Höhle, indem er die Zauberworte
sprach, und machte sich mit aller Vorsicht und Behutsamkeit auf den
Heimweg. Er übergab die Esel mit der Last Aschrafīs seiner Frau und
befahl ihr die Beutel sorgfältig zu vergraben, doch [bookmark: page716] erzählte er ihr nicht,
wie er seinen Bruder Kâsim angetroffen hatte. Dann zog er mit dem
dritten Esel, auf welchem der Leichnam seines Bruders lag, zum Haus
der Witwe und pochte leise an die Thür.

		Nun hatte Kâsim eine schlaue und scharfsinnige Sklavin, Namens
Mardschâne, die ebenso leise den Bolzen löste und Alī Bâbā mit
seinem Esel in den Hof des Hauses ließ. Hierauf nahm er den
Leichnam vom Rücken des Esels und sagte zu ihr: »O Mardschâne,
tummle dich und mach' dich bereit die Ceremonien zur Bestattung
deines Herrn zu verrichten. Ich gehe jetzt deiner Herrin die
Nachricht zu überbringen und werde schnell wieder zurückkommen, um
dir bei diesem Geschäft zu helfen.« In demselben Augenblick aber
sah auch Kâsims Witwe ihren Schwager und rief: »O Alī Bâbā,
was für Nachricht bringst du mir von meinem Gatten? Wehe, ich sehe
die Zeichen des Kummers auf deinem Angesicht geschrieben. Sag'
schnell, was geschehen ist.« Da erzählte er ihr, wie es ihrem
Gatten ergangen war, wie er von den Räubern erschlagen war und wie
er den Leichnam heimgeschafft hatte. Er schloß seinen Bericht mit
den Worten: »O meine Herrin, was geschehen ist, ist geschehen,
doch geziemt es uns die Sache geheim zu halten, da unser Leben
davon abhängt.« Sie weinte bitterlich und versetzte: »Mit meinem
Gatten geschah es nach dem Ratschluß des Schicksals; ich gebe dir
mein Wort, daß ich um deiner Sicherheit willen die Sache
geheimhalten werde.« Alī Bâbā erwiderte: »Nichts hilft gegen Gottes
Beschluß. Füge dich in Geduld, bis die Tage deiner Unnahbarkeit
verstrichen sind; ich will dich dann zum Weib nehmen, und du sollst
ein angenehmes und bequemes Leben führen. Sei unbesorgt, daß dich
meine Frau quälen oder dich mit ihrer Eifersucht verfolgen sollte,
denn sie ist gütig und besitzt ein zartfühlendes Herz.« Indem die
Witwe ihren Verlust laut bejammerte, versetzte sie: »Es sei so, wie
es dir beliebt.« Alsdann verließ Alī Bâbā sie, während sie über
ihren Gatten weinte [bookmark: page717] und jammerte, und kehrte zu Mardschâne zurück,
mit der er sich beriet, wie sie das Begräbnis ihres Bruders zuwege
bringen könnten. Nach langem Beraten und vielem Ermahnen verließ er
sie und kehrte, seinen Esel vor sich hertreibend, wieder heim.
Sobald aber Alī Bâbā abgezogen war, begab sich Mardschâne eiligst
zum Laden eines Drogisten und verlangte von ihm, um die Sache
besser zu verheimlichen, eine Droge, wie sie gewöhnlich bei
Schwerkranken angewendet wird. Er gab sie ihr und fragte sie: »Wer
liegt in deinem Hause so schwer danieder, daß du diese Medizin
gebrauchst?« Sie versetzte: »Mein Herr Kâsim ist todkrank; seit
einer Reihe von Tagen hat er weder gesprochen noch etwas Speise zu
sich genommen, so daß wir fast an seinem Leben verzweifeln.«

		Am nächsten Tage kam Mardschâne wieder zum Drogisten und
verlangte mehr Medizin und solche Essenzen, wie man Kranken, die
bereits an der Schwelle des Todes stehen, verabfolgt, damit der
Sterbende vor dem Hinscheiden noch einmal zu sich kommt. Der
Drogist gab ihr den Trank und, indem sie ihn nahm, seufzte sie laut
und sagte weinend: »Ich fürchte, er besitzt nicht mehr die Kraft,
diesen Trank einzunehmen. Wenn ich zu Hause eintreffe, ist
vielleicht schon alles vorüber.« Inzwischen wartete Alī Bâbā
gespannt darauf, Weinen und Wehklagen in Kâsims Haus zu vernehmen,
damit er auf dieses Zeichen hin dorthin eilen und an den Ceremonien
des Leichenbegängnisses teilnehmen könne.

		Am nächsten Tage in der Frühe begab sich Mardschâne mit
verschleiertem Gesicht zu einem alten Schneider, Namens Bâbā
Mustafā, dessen Handwerk es war Leichentücher und Totenlaken zu
nähen, und als sie ihn seinen Laden öffnen sah, gab sie ihm ein
Goldstück und sagte zu ihm: »Leg' dir eine Binde um die Augen und
folge mir.« Mustafā stellte sich, als hätte er keine Lust sie zu
begleiten, worauf sie noch ein Goldstück in seine Hand legte und in
ihn drang, ihr zu folgen. Schließlich willigte der Schneider in
seiner Geldgier [bookmark: page718] ein, und sie führte ihn, nachdem sie ihm die
Augen verbunden hatte, bei der Hand zu dem Hause, in dem der
Leichnam ihres Herrn lag. Sie nahm ihm in dem dunkeln Raum die
Binde ab und forderte ihn auf die vier Stücke des Leichnams, Glied
an Glied, wieder zusammenzunähen, und als er dies gethan hatte,
warf sie ein Tuch über den Körper und sagte zu ihm: »Eile dich und
nähe mir ein Leichentuch entsprechend der Größe dieses Toten, wofür
ich dir noch einen Dukaten geben will. Bâbā Mustafā nähte das Tuch
schnell in der passenden Länge und Breite, worauf ihm Mardschâne
das versprochene Goldstück schenkte. Dann verband sie ihm wieder
die Augen und führte ihn zu dem Platz zurück, von dem sie ihn
geholt hatte. Hierauf eilte sie nach Hause und wusch mit Alī Bâbās
Hilfe den Leichnam in warmem Wasser; dann wickelte sie ihn in das
Leichentuch und legte den Körper, bereit zum Begräbnis, auf einen
reinen Platz. Hierauf begab sie sich zur Moschee und
benachrichtigte einen Imâm,[bookmark: text2]F2 daß ein Leichenbegängnis die Leidtragenden in dem
und dem Haus erwartete, indem sie ihn zugleich bat zu kommen und
die Gebete für den Verstorbenen zu lesen. Der Imâm folgte ihr, und
vier Nachbarn luden die Bahre auf und trugen sie auf ihren
Schultern fort, begleitet von dem Imâm und andern, die solchen
Feierlichkeiten gewöhnlich beizuwohnen pflegten. Nach Beendigung
der Leichengebete trugen vier andere Männer die Bahre fort, während
Mardschâne ihr barhaupt voranschritt und sich weinend und laut
jammernd die Brust schlug und Alī Bâbā mit den Nachbarn
hinterdreinschritt. In solchem Zuge betraten sie den Totenacker und
bestatteten ihn, worauf sie, ihn den Engeln Munkar und Nakîr
überlassend, ihres Weges gingen. Dann versammelten sich die Frauen
jenes Viertels nach dem Brauch der Stadt in dem Trauerhaus und
saßen eine Stunde bei Kâsims Witwe, ihr kondolierend [bookmark: page719] und Trost
zusprechend, worauf sie dieselbe etwas gefaßter und beruhigter
verließen.

		Alī Bâbā hielt sich vierzig Tage, wie es die Ceremonie
vorschrieb, seinen Bruder betrauernd zu Hause; und so erfuhr außer
ihm, der Frau seines Bruders und Mardschâne keiner etwas von dem
Geheimnis. Als dann die vierzig Tage der Trauer verstrichen waren,
schaffte Alī Bâbā alles Gut des Verstorbenen in seine eigene
Wohnung und heiratete öffentlich die Witwe, worauf er seinen
Neffen, den ältesten Sohn seines Bruders, der lange Zeit bei einem
reichen Kaufmann gelebt hatte, und in allen
Geschäftsangelegenheiten, wie Kaufen und Verkaufen, wohl bewandert
war, zur Übernahme des Ladens des Verstorbenen und zur
Weiterführung des Geschäfts bestimmte.

		Als die Räuber nun eines Tages wieder wie gewöhnlich zu ihrer
Höhle zurückkehrten, verwunderten sie sich über die Maßen, kein
Zeichen und nicht die geringste Spur von Kâsims Leichnam zu finden,
während sie bemerkten, daß eine Menge Gold fortgeschafft war. Da
sagte der Kapitän: »Wir müssen die Sache untersuchen, oder wir
erleiden großen Verlust, und dieser unser Schatz, den wir und
unsere Väter im Laufe vieler Jahre aufgehäuft haben, schwindet nach
und nach hin und wird völlig geplündert.« Alle pflichteten dem bei
und stimmten darin überein, daß der von ihnen Ermordete von dem
Zauberwort Kenntnis gehabt haben mußte; außerdem aber müßte noch
ein andrer den Zauber gekannt und den Leichnam zugleich mit einer
Menge Gold fortgeschleppt haben, weshalb sie genaue Nachforschungen
anstellen und den Mann ausfindig machen müßten. Hierauf berieten
sie untereinander und beschlossen, daß der Verschlagenste und
Schlauste unter ihnen als fremder Kaufmann verkleidet in die Stadt
ginge und, von Viertel zu Viertel und Straße zu Straße wandernd,
sich erkundigte, ob in der letzten Zeit jemand gestorben sei, und,
wenn dies der Fall wäre, wo er wohnte, damit sie durch diesen
Anhaltspunkt instand gesetzt [bookmark: page720] seien, den Mann, den sie suchten, zu finden. Da
sagte einer der Räuber: »Laßt mich in die Stadt gehen und
Erkundigungen einziehen; wenn ich nichts erreiche, so sei mein
Leben verwirkt.« Sie gewährten ihm seine Bitte, und so begab sich
der Räuber in Verkleidung zur Nacht in die Stadt und suchte am
nächsten Morgen in der Frühe den Bazar auf, wo er sah, daß noch
kein Laden geöffnet war, mit Ausnahme des Ladens Bâbā Mustafās des
Schneiders, der mit Faden und Nadel in der Hand auf seinem
Arbeitsschemel saß. Der Räuber wünschte ihm guten Tag und sagte:
»Es ist noch dunkel; wie kannst du zum Nähen sehen?« Der Schneider
erwiderte: »Ich merke, daß du ein Fremder bist. Trotz meiner Jahre
ist mein Augenlicht noch so scharf, daß ich erst gestern einen
Leichnam in einem dunkeln Raum zusammennähte.« Da sprach der Räuber
bei sich: »Von diesem Schneider werde ich das Gewünschte erfahren.«
Um noch weiteren Aufschluß zu erhalten, sagte er dann: »Mir
scheint, du willst mit mir scherzen und willst sagen, daß du ein
Leichentuch für einen Toten nähtest, und daß dein Handwerk das
Nähen von Leichentüchern ist.« Der Schneider versetzte: »Das geht
dich nichts an; frag' mich nicht weiter.« Da legte der Räuber einen
Aschrafī in seine Hand und fuhr fort: »Ich wünsche nichts von dem,
was du verhehlst, zu erfahren, wiewohl meine Brust wie die eines
jeden ehrenwerten Mannes das Grab der Geheimnisse ist. Ich möchte
nur von dir wissen, in welchem Hause du dieses Kunststück
vollführtest. Kannst du mich dorthin weisen oder selber hinführen?«
Der Schneider nahm habgierig das Goldstück und rief: »Ich habe den
Weg nicht gesehen; eine Sklavin führte mich zu einer Stelle, die
ich genau kenne, worauf sie mir die Augen verband und mich nach
einer Wohnung führte, wo sie mich in ein dunkles Zimmer, in dem der
zerstückelte Tote lag, geleitete. Hier nahm sie mir das Tuch ab und
befahl mir zuerst den Leichnam und dann das Totenlaken zu nähen,
worauf sie mir wieder die Augen verband und [bookmark: page721] mich zur Stelle zurückführte,
von wo sie mich geleitet hatte, und mich dort verließ. Du siehst
also, daß ich nicht imstande bin dir zu sagen, wo du das Haus
findest.« Der Räuber versetzte: »Wenn du auch nicht die betreffende
Wohnung kennst, so kannst du mich doch zu der Stelle führen, wo dir
die Augen verbunden wurden, und dort will ich dir ein Tuch um die
Augen binden und dich leiten, wie du geleitet wurdest; in dieser
Weise magst du vielleicht das Haus ausfindig machen. Wenn du mir
diesen Gefallen thun willst, so sollst du noch einen Aschrafī
bekommen.«

		Hierauf ließ der Räuber noch ein Goldstück in die Hand des
Schneiders gleiten, und Bâbā Mustafā steckte es mit dem ersten in
seine Tasche; dann ließ er seinen Laden wie er war und ging mit dem
Räuber zu dem Platz, wo ihm Mardschâne die Augen verbunden hatte.
Dort angelangt, verband ihm der Räuber ebenfalls die Augen und
leitete ihn bei der Hand, während Bâbā Mustafā, der schlau und
scharfsinnig war, sofort die Straße, die ihn die Sklavin geführt
hatte, einschlug und Schritt für Schritt zählte, bis er plötzlich
hielt und rief: »Bis hierher schritt ich mit ihr.« Und da standen
beide vor Kâsims Haus, in dem nunmehr sein Bruder Alī Bâbā
wohnte.

		Nachdem der Räuber die Thür mit weißem Kalk gezeichnet hatte, um
sie später mit Leichtigkeit wieder zu finden, nahm er die Binde dem
Schneider von den Augen und sagte zu ihm: »O Bâbā Mustafā, ich
danke dir für diese Freundlichkeit; Gott, der Erhabene, lohne dir
deine Güte! Sag' mir nun, ich bitte dich, wer wohnt in jenem
Hause?« Der Schneider erwiderte: Fürwahr, ich weiß es nicht; ich
kenne dieses Viertel der Stadt zu wenig.« Wie nun der Räuber
merkte, daß er von dem Schneider keinen weitern Aufschluß erhalten
konnte, entließ er ihn mit überreichem Dank zu seinem Laden und
eilte in das Dickicht zu dem verabredeten Platz zurück, wo die
Schar auf sein Kommen wartete.

		Nicht lange hernach traf es sich jedoch, daß Mardschâne [bookmark: page722] eines Geschäftes
wegen auszugehen hatte und voll höchster Verwunderung die weißen
Kalkzeichen erblickte. Sie hielt eine Weile in tiefen Gedanken an
und vermutete, daß irgend ein Feind die Zeichen gemacht haben
müßte, um das Haus zu erkennen und ihrem Herrn irgend etwas
anzuthun. Infolgedessen zeichnete sie die Thüren der Nachbarn in
gleicher Weise und hielt die Sache geheim vor ihrem Herrn und ihrer
Herrin. Inzwischen berichtete der Räuber seinen Kameraden sein
Abenteuer und erzählte ihnen, wie er hinter die Sache gekommen war.
Da begaben sich der Hauptmann und seine ganze Bande einzeln auf
verschiedenen Wegen in die Stadt, und der Räuber, der die Thür
gezeichnet hatte, begleitete den Hauptmann, um ihm das Haus zu
zeigen. Er führte ihn geradeswegs dorthin und zeigte ihm das
Zeichen, indem er sprach: »Hier wohnt der, den wir suchen.« Als
sich der Hauptmann jedoch umblickte, sah er, daß alle Häuser die
gleichen Kalkzeichen trugen, so daß er verwundert sagte: »Woher
weißt du, welches von all den Häusern, die das gleiche Zeichen
tragen, das das Haus ist, von dem du sprichst?«

		Da ward der Räuber aufs tiefste bestürzt und vermochte zuerst
keine Antwort zu geben; dann schwur er hoch und teuer: »Ich machte
ganz gewiß ein Zeichen an eine der Thüren und weiß nicht, woher es
kommt, daß all die andern Thüren ebenfalls gezeichnet sind; auch
weiß ich nicht bestimmt, welches Haus ich zeichnete.« Hierauf
kehrte der Hauptmann zum Bazar zu seinen andern Leuten zurück und
sagte zu ihnen: »Wir haben uns umsonst gemüht und geplagt und haben
das Haus, das wir suchten, nicht gefunden. Laßt uns jetzt zum Wald
zu unserm Stelldichein zurückkehren; ich will ebenfalls dorthin
kommen.« Da zogen alle ab und versammelten sich in der Höhle; und
als alle Räuber vollzählig erschienen waren, verurteilte der
Hauptmann den Räuber, der gelogen und sie vergeblich in die Stadt
geführt hatte, als schuldig und sperrte ihn in Gegenwart all der
[bookmark: page723] andern
ein.[bookmark: text3]F3 Dann sprach er: »Dem von euch,
der zur Stadt geht und mir solche Kundschaft bringt, daß wir Hand
an den Räuber unsres Gutes legen können, will ich ganz besondere
Huld erweisen.« Da trat ein andrer aus der Schar vor und rief: »Ich
bin bereit hinzugehen und Erkundigungen einzuziehen, und ich will
dir zu deinem Wunsch verhelfen.« Der Hauptmann gab ihm Geschenke
und Verheißungen und schickte ihn aus; und der Beschluß des
Schicksals, dem sich niemand zu widersetzen vermag, wollte es, daß
dieser zweite Räuber ebenfalls zum Hause des Schneiders Bâbā
Mustafā, wie der erste Räuber, gelangte. Er überredete den
Schneider in der gleichen Weise mit Goldstücken, ihn mit
verbundenen Augen zu leiten, und so ward er gleichfalls zu Alī
Bâbās Thür geführt. Als er hier das Werk seines Vorgängers
gewahrte, machte er auf den Pfosten ein Zeichen mit rotem Kalk, um
so das Haus besser von den andern, die noch das weiße Zeichen
trugen, zu unterscheiden. Dann schlich er sich heimlich zu seinen
Gefährten zurück. Mardschâne aber entdeckte wiederum das rote
Zeichen an der Thür und markierte in schlauer Vorsicht alle andern
Häuser in der gleichen Weise, ohne einem zu sagen, was sie gethan
hatte. Inzwischen war der Räuber bei seinen Kameraden eingetroffen
und sprach, sich rühmend: »O Hauptmann, ich habe das Haus
gefunden und es so gekennzeichnet, daß ich es von allen andern
unterscheiden kann.«

		Als sie nun aber wieder zur Stadt kamen, fanden sie alle Häuser
mit rotem Kalk gezeichnet, so daß sie zum zweitenmal enttäuscht
umkehrten und der Hauptmann den Spion im höchsten Verdruß ebenfalls
einsperrte. Alsdann sprach er bei sich: »Zwei Leute haben sich
vergeblich bemüht und ihre gerechte Strafe erhalten; ich bin
überzeugt, daß kein andrer es versuchen mag ihre Nachforschungen
fortzusetzen und will mich deshalb selber aufmachen und das Haus
jenes Burschen [bookmark: page724] ausfindig machen.« Hierauf machte er sich auf
den Weg und fand mit Hilfe des Schneiders Bâbā Mustafā, der bei
diesem Geschäft eine Menge Goldstücke eingeheimst hatte, Alī Bâbās
Haus. Er machte an demselben jedoch kein äußeres Zeichen, sondern
prägte es sich auf der Tafel seines Herzens und der Seite seines
Gedächtnisses ein, worauf er in das Dickicht zurückkehrte und zu
seinen Leuten sagte: »Ich habe das Haus gefunden und mir scharf ins
Gedächtnis eingeprägt; es ist jetzt keine Schwierigkeit es zu
finden. Macht euch sofort auf, kauft mir neunzehn Maultiere und
bringt sie hierher zugleich mit achtunddreißig großen
Lederschläuchen[bookmark: text4]F4, von denen der eine
mit Senföl angefüllt ist. Ohne mich und die zwei, die eingesperrt
sind, zählt ihr siebenunddreißig Seelen; ich will einen jeden von
euch gerüstet und bewaffnet in einen Schlauch stecken und will zwei
auf je ein Maultier laden; auf dem neunzehnten Maultier soll ein
Mann auf einer Seite in einem leeren Schlauch stecken und auf der
andern soll der volle Ölschlauch hängen. Ich meinerseits will als
Ölhändler verkleidet die Maultiere in die Stadt treiben, daß ich
zur Nachtzeit bei dem Haus eintreffe, und will den Hausbesitzer um
Erlaubnis bitten, die Nacht bis zum Morgen in seinem Hause zu
verbringen. Während der dunkeln Stunden wollen wir dann Gelegenheit
suchen aufzustehen und ihn zu überfallen und erschlagen. Haben wir
ihn umgebracht, so nehmen wir uns das Gold und die Schätze, die er
uns geraubt hat, wieder und schaffen sie auf den Maultieren
zurück.« Dieser Vorschlag gefiel den Räubern, und sogleich machten
sie sich auf den Weg und kauften die Maultiere und großen
Lederschläuche und thaten nach ihres Hauptmanns Geheiß. Nach
Verlauf von drei Tagen erhoben sie sich kurz vor Anbruch der Nacht
und bestrichen alle Schläuche mit Senföl, worauf sich jeder in
einem leeren Schlauch verbarg. Dann verkleidete sich der Hauptmann
als [bookmark: page725]
Kaufmann und lud die Schläuche auf die neunzehn Maultiere. Hierauf
trieb er die Maultiere vor sich her und langte gerade, als die
Nacht hereinbrach, bei Alī Bâbās Haus an, als dieser nach dem
Abendessen vor seiner Wohnung auf und ab spazierte. Der Hauptmann
begrüßte ihn mit dem Salâm und sprach zu ihm: »Ich komme aus dem
und dem Dorf mit Öl und habe hier schon oft Öl verkauft, doch traf
ich heute zu meinem Verdruß zu spät ein, und bin in schwerer Sorge
und ratlos, wo ich übernachten soll. Wenn du Mitleid mit mir
verspürst, so bitte ich dich, laß mich in deinem Hof die Nacht
zubringen und den Maultieren Erleichterung verschaffen, indem ich
ihnen die Schläuche abnehme und den Tieren etwas Futter gebe.«

		Obwohl nun Alī Bâbā die Stimme des Hauptmanns vernommen hatte,
als er auf dem Baum saß, und ihn in die Höhle hatte eintreten
sehen, so erkannte er ihn doch nicht wegen seiner Verkleidung und
gewährte ihm seine Bitte aufs bereitwilligste, indem er ihm einen
leeren Stall zum Anbinden der Maultiere anwies und einem seiner
Sklaven befahl Korn und Wasser zu holen. Ebenso sprach er zur
Sklavin Mardschâne: »Ein Gast ist bei uns eingekehrt und bringt die
Nacht bei uns zu. Mach' dich daher hurtig an die Arbeit ein
Abendessen für ihn zu besorgen und das Nachtlager für ihn
zurechtzumachen.« Als dann der Hauptmann alle Schläuche abgeladen
und seine Maultiere gefüttert und getränkt hatte, empfing ihn Alī
Bâbā aufs höflichste und freundlichste und rief Mardschâne zu sich,
zu der er in seiner Gegenwart sagte: »Sieh zu, daß du unsern Gast
aufs sorgfältigste bedienst und ihn an nichts Mangel leiden
lässest. Morgen früh will ich ins Bad gehen und baden; gieb daher
meinem Sklaven Abdallāh einen reinen weißen Anzug, den ich nach dem
Baden anziehen will. Mach' außerdem etwas Brühe in der Nacht
zurecht, damit ich sie nach meiner Heimkehr trinken kann.« Sie
erwiderte: »Ich will alles in Bereitschaft setzen.« Hierauf zog
sich Alī Bâbā zur Nachtruhe [bookmark: page726] zurück, und der Hauptmann begab sich nach dem
Nachtessen in den Stall. Als er sah, daß alle Maultiere zur Nacht
gefressen und gesoffen hatten, trat er an die Schläuche, heran und
flüsterte seinen Leuten zu: »Um Mitternacht, wenn ihr meine Stimme
hört, trennt mit euern scharfen Messern schnell die Lederschläuche
von oben bis unten auf und kommt unverzüglich heraus.« Alsdann ging
er durch die Küche in den Raum, in dem ihm ein Lager zurecht
gemacht war, während ihm Mardschâne mit der Lampe leuchtete und zu
ihm sagte: »Wenn du noch etwas bedarfst, so gieb deiner Sklavin
Befehl, die stets bereit ist dein Geheiß zu erfüllen.« Er
versetzte: »Ich bedarf nichts weiter.« Hierauf machte er die Lampe
aus und legte sich aufs Bett, um eine Weile zu schlafen, bevor die
Stunde kam, seine Leute zu wecken und das Werk zu vollbringen.

		Inzwischen that Mardschâne, was ihr Herr ihr befohlen hatte.
Zuerst holte sie einen saubern weißen Anzug vor und übergab ihn
Abdallāh, der noch nicht zur Ruhe gegangen war; dann setzte sie den
Topf auf den Herd, um die Brühe zu kochen, und blies das Feuer an,
bis es lustig brannte. Nach kurzer Zeit hatte sie nachzusehen, ob
die Brühe kochte, doch waren zu jener Stunde alle Lampen
ausgegangen, und sie fand, daß kein Öl vorrätig war, und vermochte
nirgends ein Licht aufzutreiben. Der Sklave Abdallāh, der ihre
Verlegenheit und Ratlosigkeit sah, fragte sie: »Weshalb machst du
solchen Lärm? In jenem Stall befinden sich viele Ölschläuche; geh'
hin und nimm dir soviel Öl, als du bedarfst.« Mardschâne dankte ihm
für diesen Rat, worauf Abdallāh, der bequem in dem Hausflur lag,
schlafen ging, um früh aufzustehen und Alī Bâbā im Bade zu
bedienen. Dann erhob sich Mardschâne und begab sich mit der Ölkanne
in der Hand zu dem Stall, wo die Ölschläuche in Reih' und Glied
aufgestellt waren. Als sie an einen der Schläuche trat und der
Räuber, der in ihm steckte, ihre Schritte vernahm, glaubte er, es
wäre sein Hauptmann, dessen Befehl er erwartete, und [bookmark: page727] fragte leise:
»Ist's für uns Zeit herauszukommen?« Entsetzt schrak Mardschâne bei
dem Laut der menschlichen Stimme zurück; da sie aber beherzt und
von raschem Verstand war, erwiderte sie: »Die Stunde ist noch nicht
gekommen.« Bei sich selber aber sprach sie: »Diese Schläuche sind
nicht voll Öl und dies ist höchst verdächtig. Vielleicht hegt der
Ölhändler einen verräterischen Anschlag gegen meinen Herrn; Gott,
der Barmherzige, der Erbarmer, schütze uns vor seiner Arglist!«
Deshalb auch antwortete sie, die Stimme des Hauptmanns nachahmend:
»Noch nicht; die Stunde ist noch nicht gekommen.« Hierauf trat sie
an den zweiten Schlauch und gab dem in demselben versteckten Räuber
die gleiche Antwort, und so verfuhr sie bei einem Schlauch nach dem
andern. Dann sprach sie bei sich: »Gelobt sei Gott! Mein Herr nahm
diesen Schurken bei sich auf, im Glauben, er sei ein Ölhändler, und
ließ so eine Räuberbande ein, die nur auf das Zeichen wartet, ihn
zu überfallen und zu ermorden und sein Haus auszuplündern.« Als sie
zum letzten Schlauch kam und ihn bis zum Rand voll Öl fand, füllte
sie ihre Kanne und kehrte in die Küche zurück, wo sie die Lampe
putzte und die Dochte anzündete. Dann holte sie einen großen
Kessel, setzte ihn aufs Feuer und füllte ihn aus dem Schlauch mit
Öl an, worauf sie Holz auf den Herd häufte und es zu einem heißen
Feuer anfachte, um das Öl so schnell als möglich zu kochen. Als das
Öl siedend heiß war, schöpfte sie es mit Töpfen aus und goß es, so
heiß wie es war, der Reihe nach in die Schläuche, daß die Räuber,
die nicht imstande waren zu entrinnen, zu Tode verbrüht wurden und
jeder Schlauch einen Leichnam enthielt. In dieser Weise brachte die
Sklavin durch ihre Schlauheit alle Räuber ohne Lärm um, daß nicht
einmal die Hausbewohner etwas davon merkten. Als sie sich überzeugt
hatte, daß alle Räuber tot waren, kehrte sie in die Küche zurück
und verschloß die Thür, worauf sie Alī Bâbās Brühe kochte.

		Kaum war eine Stunde darüber verstrichen, da erwachte [bookmark: page728] der Hauptmann
aus dem Schlaf und öffnete weit sein Fenster; als er sah, daß alles
im dunklen Schweigen lag, klatschte er in die Hände als Zeichen für
seine Leute herauszukommen, doch vernahm er keinen Laut als
Antwort. Nach einer Weile klatschte er wieder und rief laut, doch
erhielt er wiederum keine Antwort; als er dann auf ein drittes
Rufen keine Antwort vernahm, ward er bestürzt und ging zum Stall
hinaus, in dem die Schläuche standen, während er bei sich dachte:
»Vielleicht sind alle eingeschlafen, wo die Stunde zum Werk genaht
ist, und ich muß sie unverzüglich wecken.« Dann trat er an den
nächsten Schlauch, doch wurde er durch den Geruch von Öl und
verbranntem Fleisch erschreckt; und, wie er nun den Schlauch
anfaßte, fühlte er, daß er vor Hitze dampfte. Ebenso fand er alle
andern Schläuche. Er erkannte hieraus das Schicksal, das seine
Bande betroffen hatte, und, für seine eigene Sicherheit besorgt,
stieg er über die Mauer in einen Garten, von wo er in großem Zorn
und Ärger sich in Sicherheit brachte. Inzwischen wartete
Mardschâne, daß der Hauptmann aus dem Stall zurückkehren sollte;
als er jedoch nicht erschien, erkannte sie, daß er die Mauer
überstiegen hatte und geflohen war, denn die Straßenthür war
doppelt verschlossen; und da die Räuber alle beseitigt waren, legte
sie sich in völliger Ruhe und Sorglosigkeit schlafen.

		Als noch zwei Stunden von der Nacht übrig waren, erwachte Alī
Bâbā und begab sich ins Bad, ohne etwas von dem nächtlichen
Abenteuer zu ahnen, da ihn die wackere Sklavin nicht geweckt hatte.
Sie hatte dies nicht für rätlich gehalten, denn, hätte sie eine
Gelegenheit gesucht, ihm ihren Plan mitzuteilen, so hätte sie sehr
leicht ihr ganzes Vorhaben vereitelt. Die Sonne stand bereits hoch
über dem Horizont, als Alī Bâbā aus dem Bade zurückkehrte. Er
verwunderte sich höchlichst, die Ölschläuche noch im Stall stehen
zu sehen und sprach: »Wie kommt es, daß mein Gast der Ölhändler
seine Maultiere mit den Ölschläuchen noch nicht auf den [bookmark: page729] Bazar getrieben
hat.« Alsdann fragte er Mardschâne, was mit dem Ölhändler geschehen
wäre, den er unter ihre Obhut befohlen hatte, worauf sie versetzte:
»Gott, der Erhabene, schenke dir hundertunddreißig Jahre Heil! Ich
will dir unter vier Augen über jenen Kaufmann Auskunft geben.« Da
ging Alī Bâbā mit seiner Sklavin beiseite, die ihn zum Hause
hinausnahm und zuerst die Hofthür verschloß. Dann zeigte sie ihm
einen Schlauch und sprach zu ihm: »Ich bitte dich, schau' hier
hinein und sieh, ob sich Öl oder etwas anderes darin befindet.« Wie
er nun hineinschaute und einen Mann darin erblickte, schrie er laut
auf und wäre vor Schrecken fast fortgelaufen. Mardschâne aber sagte
zu ihm: »Fürchte dich nicht, denn dieser Mann ist nicht mehr
imstande, dir Übles zuzufügen, da er tot ist.« Als Alī Bâbā diese
beruhigenden Worte vernahm, rief er: »O Mardschâne, welchem
Unheil sind wir entronnen, und wodurch ist dieser Elende des
Schicksals Beute geworden?« Sie versetzte: »Gelobt sei Gott, der
Erhabene! Ich will dir alles erklären; schweig jedoch und sprich
nicht so laut, damit die Nachbarn nichts von dem Geheimnis erfahren
und es für uns ein schlimmes Ende nimmt. Schau nun in einen
Schlauch nach dem andern.« Da schaute Alī Bâbā der Reihe nach in
alle Schläuche und fand in einem jeden einen voll gerüsteten und
gewappneten Mann, doch waren alle zu Tode verbrannt. Sprachlos vor
Staunen starrte er auf die Schläuche, und als er sich endlich
wieder gefaßt hatte, fragte er: »Und wo ist der Ölhändler?« Sie
erwiderte: »Über ihn will ich dir auch Auskunft geben. Dieser
Schurke war kein Kaufmann, sondern ein treuloser Mörder, dessen
honigsüße Worte dich fast bestrickt und ins Verderben gestürzt
hätten. Und nun will ich dir sagen, was er war und was geschah. Da
du aber soeben erst vom Bad kommst, solltest du zuerst wegen deines
Magens und deiner Gesundheit etwas Brühe trinken.« Da ging Alī Bâbā
hinein, und Mardschâne setzte ihm den Trank vor, worauf ihr Herr zu
ihr sagte: »Nun möchte ich [bookmark: page730] gern die sonderbare Geschichte hören; ich
bitte dich, erzähle sie mir und beruhige mein Herz.« Hierauf
erzählte ihm die Sklavin die Begebenheit mit folgenden Worten:
»O mein Herr, als du mir befahlst die Brühe zu kochen und dich
zur Ruhe zurückzogst, nahm deine Sklavin gemäß deinem Befehl einen
saubern weißen Anzug heraus und gab ihn Abdallāh, worauf sie das
Feuer anzündete und die Brühe aufsetzte. Als sie fertig gekocht
war, hatte ich nötig eine Lampe anzuzünden, um den Schaum
abzuschöpfen; da aber alles Öl ausgegangen war, klagte ich Abdallāh
meine Verlegenheit, der mir riet, etwas Öl aus den Schläuchen zu
nehmen, die in dem Stall standen. Infolgedessen nahm ich eine Kanne
und ging zu dem ersten Schlauch, als ich plötzlich in demselben mit
aller Vorsicht eine Stimme flüstern hörte: »Ist es jetzt Zeit für
uns herauszukommen?« Ich war starr hierüber und vermutete, daß der
vermeintliche Kaufmann einen Anschlag gegen dein Leben geplant
hätte, weshalb ich versetzte: »Die Stunde ist noch nicht gekommen.«
Alsdann trat ich an einen andern Schlauch und vernahm ebenfalls aus
ihm eine Stimme, der ich die gleiche Antwort erteilte; und so
machte ich es mit allen andern. Ich war nun überzeugt, daß diese
Männer nur auf ein Zeichen von ihrem Hauptmann warteten, den du als
Gast, im Glauben, es sei ein Ölhändler, in deine vier Wände
aufgenommen hattest, und der diese Leute nur hierher gebracht
hatte, dich zu ermorden und dein Gut und Haus auszuplündern und zu
berauben. Ich gab ihm jedoch keine Gelegenheit seine Absicht
auszuführen. Im letzten Schlauch fand ich Öl und nahm etwas davon,
die Lampe anzuzünden. Dann setzte ich einen großen Kessel aufs
Feuer und füllte ihn mit Öl aus dem Schlauch an, worauf ich eine
heiße Glut unter ihm anfachte; und als das Öl siedend heiß war,
schöpfte ich einige Kannen voll, um sie alle zu Tode zu brühen, und
schritt von Schlauch zu Schlauch, in einen jeden das siedende Öl
gießend. Nachdem ich ihnen in dieser Weise den Garaus gemacht
hatte, [bookmark: page731]
kehrte ich in die Küche zurück, löschte die Lampen aus und stellte
mich ans Fenster, um aufzupassen, was geschehen und was der falsche
Kaufmann anstellen würde. Nachdem ich meinen Posten eingenommen
hatte, erwachte der Räuberhauptmann und gab seinen Leuten
wiederholentlich Zeichen. Als er jedoch keine Antwort erhielt,
stieg er die Stufen hinunter und trat an die Schläuche; sobald er
aber sah, daß alle tot waren, floh er in der Dunkelheit, ohne daß
ich wüßte wohin. Nach seinem Verschwinden erkannte ich, daß er, da
die Thür doppelt verschlossen war, die Mauer überstiegen und sich
in den Garten niedergelassen hatte, von wo er dann weiter
geflüchtet war; und so legte ich mich mit ruhigem Herzen schlafen.
Dies ist die volle Wahrheit; schon seit einigen Tagen ahnte ich so
etwas, doch verbarg ich es vor dir, da ich es nicht für angebracht
hielt, weil ich fürchtete, den Nachbarn könnte etwas davon zu Ohren
kommen. Jetzt aber geht es nicht anders an, als dir die Sache zu
berichten. Eines Tages, als ich an die Hausthür kam, gewahrte ich
auf ihr ein Zeichen von weißem Kalk und am nächsten Tage neben dem
weißen ein rotes Zeichen. Ich wußte nicht aus welchem Grunde die
Zeichen dort gemacht waren, jedoch machte ich dieselben Zeichen an
den Nachbarhäusern, da ich vermutete, irgend ein Feind hätte dies
gethan, um dadurch meinen Herrn zu verderben. Ich machte deshalb
die Zeichen an den andern Häusern so genau denen an den unsrigen
gleich, daß es schwer war, dasselbe unter ihnen herauszufinden.
Urteile nun und erwäge, ob diese Zeichen und diese Schurkerei nicht
das Werk der Räuber aus dem Dickicht ist, die unser Haus
kennzeichneten, um es aus den andern herauszufinden. Von diesen
vierzig Räubern sind noch zwei übrig geblieben, von denen ich
nichts weiß; hüte dich daher vor ihnen und vor allem vor dem
Hauptmann, der von hier lebend entkam. Gieb gut acht und sei auf
der Hut vor ihm, denn, solltest du in seine Hände fallen, so würde
er dich in keiner Weise schonen, sondern dich sicherlich umbringen.
Ich [bookmark: page732] will
alles was ich vermag thun, dein Leben und Gut vor irgend einem
Schaden zu bewahren, und deine Sklavin soll nicht in irgend einem
Dienst nachlässig gegen ihren Herrn befunden werden.«

		Als Alī Bâbā diese Worte vernahm, freute er sich über die Maßen
und sagte zu ihr: »Ich bin mit dir über deine Führung sehr
zufrieden; sag' mir, was ich dir anthun soll, und nimmer, so lange
ich atme, werde ich deine wackere That vergessen.« Sie erwiderte:
»Es geziemt uns vor allen Dingen die Leichname zu vergraben, damit
das Geheimnis keinem einzigen kund wird.«

		Hierauf nahm Alī Bâbā seinen Sklaven Abdallāh mit sich in den
Garten, wo sie für die Räuber unter einem Baume ein tiefes Loch
gruben, zu dem sie die Leichname, nachdem sie ihnen die Waffen
abgenommen hatten, schleiften. Nachdem sie sie hineingeworfen
hatten, bedeckten sie ihre Überreste mit Erde und ebneten den
Boden, daß er so wie zuvor aussah. Ebenso versteckten sie die
Schläuche, ihre Rüstungen und die Waffen, worauf Alī Bâbā die
Maultiere einzeln oder zu zwei auf den Bazar sandte und sie unter
dem geschickten Beistand seines Sklaven Abdallāh nach und nach
verkaufte. So blieb die Sache verschwiegen und kam niemand zu
Ohren. Indessen blieb Alī Bâbā in steter Aufregung, daß der
Hauptmann oder die beiden überlebenden Räuber sich an seinem Haupt
rächen könnten. Er hielt sich sorgsam verborgen und achtete darauf,
daß niemand ein Wort von dem Vorfall und dem Reichtum erfuhr, den
er aus der Räuberhöhle fortgeschafft hatte.

		Inzwischen war der Räuberhauptmann in heißem Zorn und tiefem
Verdruß in das Dickicht entflohen; der Verstand war ihm wie
verstört und die Farbe seines Gesichtes war wie aufsteigender Rauch
entschwunden. Er dachte über die Sache hin und her und beschloß
zuletzt Alī Bâbā unbedingt zu ermorden, um nicht an seinen Feind
alle seine Schätze zu verlieren, da dieser die Zauberworte kannte.
Außerdem aber [bookmark: page733] entschied er sich die That einzeln zu
vollbringen; und nach Beseitigung Alī Bâbās wollte er eine neue
Räuberbande um sich scharen und sein altes Räuberhandwerk, das
seine Vorfahren bereits seit vielen Generationen betrieben hatten,
weiter fortsetzen.

		Mit diesem Beschluß legte er sich in jener Nacht zur Ruhe, und
als er sich am andern Morgen erhob, legte er einen anständigen
Anzug an und kehrte in einer Karawanserei in der Stadt ein, indem
er bei sich sprach: »Zweifellos ist die Ermordung so vieler Leute
dem Wâlī zu Ohren gekommen, und Alī Bâbā ist festgenommen und vor
Gericht geführt; sein Haus ist dem Boden gleichgemacht und sein Gut
konfisziert. Das Stadtvolk muß sicherlich Kunde hiervon haben.« Er
fragte daher sofort den Pförtner des Châns: »Welche merkwürdigen
Ereignisse sind während der letzten Tage in der Stadt vorgefallen?«
Der Pförtner berichtete ihm alles, was er gesehen und gehört hatte,
doch konnte der Hauptmann nicht das geringste von dem, was ihn am
meisten anging, erfahren. Er ersah hieraus, daß Alī Bâbā vorsichtig
und klug war, und daß er nicht nur so viele Schätze fortgeschafft,
sondern auch so viele Menschenleben umgebracht hatte und mit heiler
Haut davongekommen war; ja, er müßte selber scharf auf der Hut
sein, um nicht in die Hände seines Feindes zu fallen und
umzukommen. Hierauf mietete er sich einen Laden im Bazar, in den er
ganze Ballen der feinsten Stoffe und feine Waren aus seinem Schatz
im Dickicht schaffte. Dann setzte er sich in den Laden und begann
zu handeln. Der Zufall wollte es aber, daß sich sein Laden
gegenüber dem des verstorbenen Kâsim befand, wo nunmehr sein Sohn,
Alī Bâbās Neffe, Handel trieb. Der Hauptmann, der sich den Namen
Chwâdsche Hasan beigelegt hatte, schloß deshalb bald Bekanntschaft
und Freundschaft mit den Ladeninhabern seiner Nachbarschaft und
behandelte alle mit verschwenderischer Höflichkeit, vor allem aber
war er gegen Kâsims Sohn, einen hübschen wohlgekleideten Jüngling,
voll [bookmark: page734]
ausgesuchter Freundlichkeit und Herzlichkeit und saß häufig lange
Zeit bei ihm und unterhielt sich mit ihm. Wenige Tage später traf
es sich, daß Alī Bâbā, wie er es von Zeit zu Zeit that, seinen
Neffen besuchte und ihn in seinem Laden sitzend antraf. Der
Hauptmann erblickte ihn und erkannte ihn sofort, und eines Morgens
fragte er den Jüngling: »Ich bitte dich, sag' mir, wer es ist, der
dich von Zeit zu Zeit in deinem Laden besucht.« Der Jüngling
erwiderte: »Es ist mein Oheim, der Bruder meines Vaters.« Da
behandelte ihn der Räuberhauptmann mit noch größerer Freundlichkeit
und Güte, um ihn desto leichter zu seinen Zwecken zu hintergehen,
und machte ihm Geschenke und lud ihn zu sich zu Tisch ein, ihn mit
den auserlesensten Gerichten bewirtend. Da gedachte Alī Bâbās Neffe
bei sich, es wäre nur recht und schicklich den Kaufmann ebenfalls
zum Abendessen einzuladen, und da sein Haus klein und beengt war,
so daß er keinen Glanz entfalten konnte, wie es der Chwâdsche Hasan
that, besprach er mit seinem Oheim die Angelegenheit. Alī Bâbā
erwiderte seinem Neffen: »Du hast recht; du mußt deinen Freund in
der besten Weise aufnehmen, wie er dich bewirtet hat. Morgen am
Freitag schließe wie alle angesehenen Kaufleute deinen Laden und
führe nach dem Morgenimbis den Chwâdsche Hasan ins Freie. Beim
Spazierengehen führe ihn dann unvermerkt hierher, während ich
Mardschâne inzwischen beauftrage die feinsten Fleischgerichte und
alles zu einem Fest erforderliche herzurichten. Bemühe dich in
keiner Weise, sondern vertraue die Sache meinen Händen an.«
Infolgedessen holte am andern Tage, am Freitag, Alī Bâbās Neffe den
Chwâdsche Hasan zu einem Spaziergang im Garten ab, und als sie
zurückkehrten, führte er ihn in die Straße, in der sein Oheim
wohnte. Als sie bei dem Haus angelangt waren, hielt der Jüngling an
und sagte, indem er an die Thür pochte: »Mein Oheim hat viel von
dir und deiner Güte gegen mich vernommen und trägt großes Verlangen
dich zu sehen; solltest du einwilligen einzutreten [bookmark: page735] und ihn zu besuchen, so
würde ich von Herzen froh und dir dankbar sein.« Wiewohl nun der
Chwâdsche Hasan in seinem Herzen frohlockte, auf solche Weise
Zutritt ins Haus seines Feindes erlangt zu haben, und nunmehr
hoffte bald sein Ziel durch Verrat zu erreichen, so zögerte er doch
einzutreten und stand da, um sich zu entschuldigen und fortzugehen.
Als aber die Thür von dem Pförtner geöffnet ward, ergriff Alī Bâbās
Neffe seinen Gefährten bei der Hand und führte ihn nach langem
Zureden hinein, worauf er unter Zeichen von großer Freude über das
hohe Glück und die Ehre eintrat. Der Hausherr empfing ihn mit
größter Freundlichkeit und Hochachtung und fragte ihn nach seinem
Befinden, indem er zu ihm sprach: »O mein Herr, ich bin dir zu
Dank verpflichtet, daß du so freundlich zu meinem Neffen gewesen
bist, und ich sehe, daß du ihn noch zärtlicher liebst als ich
selber.« Der Chwâdsche Hasan erwiderte ihm mit gefälligen Worten
und sprach: »Dein Neffe hat mein ganzes Herz eingenommen, und ich
finde großen Gefallen an ihm, da er, wiewohl noch so jung an
Jahren, doch mit großer Klugheit von Gott, dem Erhabenen,
ausgestattet ist.« So plauderten beide freundschaftlichst
miteinander, bis sich der Gast mit den Worten erhob: »O mein
Herr, dein Sklave muß sich nun von dir verabschieden; an einem
spätern Tage jedoch wird er dir, so Gott will, der Erhabene, wieder
aufwarten.« Alī Bâbā wollte ihn nicht gehen lassen und fragte ihn:
»Wohin willst du gehen, mein Freund? Ich möchte dich gern zu Tisch
einladen und bitte dich an unserm Mahl teilzunehmen, ehe du in
Frieden heimgehst. Vielleicht sind die Gerichte nicht so kostbar
als du zu essen gewohnt bist, jedoch bitte ich dich, mir diesen
Gefallen zu thun und dich an meiner Speise zu erlaben.« Der
Chwâdsche Hasan erwiderte: »O mein Herr, ich bin dir für deine
freundliche Einladung sehr verbunden, doch mußt du mich aus einem
ganz bestimmten Grunde entschuldigen; laß mich daher fortgehen,
denn ich kann nicht länger hier verweilen und dein [bookmark: page736] huldreiches Anerbieten
annehmen.« Der Gastgeber erwiderte hierauf: »Ich bitte dich, mein
Herr, sag' mir, was das für ein dringender und gewichtiger Grund
ist.« Da versetzte der Chwâdsche Hasan: »Der Grund ist der, daß ich
auf Rat des Arztes, der mich kürzlich von einer Krankheit kurierte,
kein mit Salz zubereitetes Fleisch essen darf.« Da sagte Alī Bâbā:
»Wenn dies alles ist, so beraube mich, ich bitte dich, nicht der
Ehre deiner Gesellschaft. Da die Gerichte noch nicht gekocht sind,
so will ich dem Koch verbieten sie mit Salz anzurichten. Bleib'
eine Weile hier, ich will sofort wieder zu dir zurückkehren.« Mit
diesen Worten ging Alī Bâbā hinaus zu Mardschâne und befahl ihr
kein Salz an irgend eine der Speisen zu thun. Mardschâne
verwunderte sich, während sie mit dem Kochen beschäftigt war,
höchlichst über solchen Befehl und fragte ihren Herrn: »Was ist das
für ein Mann, der Fleisch ohne Salz ißt?« Er erwiderte: »Was
kümmert es dich, wer es ist? Thue nur nach meinem Geheiß.« Sie
entgegnete: »Es ist gut. Alles soll nach deinem Wunsch geschehen.«
Im stillen verwunderte sie sich jedoch über den Mann, der solch ein
sonderbares Verlangen stellte, und wünschte sehr ihn zu sehen. Als
daher alle Gerichte zum Auftragen fertig waren, half sie dem
Sklaven Abdallāh den Tisch aufzutragen und das Mahl zu servieren;
sobald sie aber einen Blick auf den Chwâdsche Hasan geworfen hatte,
erkannte sie ihn, wiewohl er sich als fremden Kaufmann verkleidet
hatte, und bemerkte obendrein, als sie ihn genauer ins Auge faßte,
daß er einen Dolch unter seinem Gewand verborgen trug. Da sprach
sie bei sich: »So! So! Das ist der Grund, weshalb der Schurke kein
Salz essen will, um eine Gelegenheit zur Ermordung meines Herrn zu
suchen, dessen Todfeind er ist. Indessen will ich ihm zuvorkommen
und ihn unschädlich machen, ehe er meinem Herrn ein Leid
zufügt.«

		Nachdem Mardschâne ein weißes Tuch über den Tisch gedeckt und
das Mahl aufgetragen hatte, kehrte sie in die [bookmark: page737] Küche zurück und ersann sich
ihren Plan gegen den Räuberhauptmann. Als Alī Bâbā und der
Chwâdsche Hasan ihr Mahl beendet hatten, befahl Abdallāh Mardschâne
den Nachtisch aufzutragen, worauf sie den Tisch abdeckte und
frische und getrocknete Früchte auf Präsentiertellern servierte.
Dann setzte sie neben Alī Bâbā einen kleinen Tisch mit drei Bechern
und einer Flasche Wein und zog sich mit Abdallāh in einen andern
Raum zurück, als ob sie ebenfalls das Nachtessen einnehmen wollte.
Als nun der Chwâdsche Hasan, der verkleidete Räuberhauptmann, die
Luft rein sah, frohlockte er mächtig und sprach bei sich: »Die
Stunde ist für mich genaht, volle Rache zu nehmen; mit einem
Dolchstich will ich diesen Kerl beseitigen und dann durch den
Garten entfliehen und meines Weges gehen. Sein Neffe wird es nicht
wagen sich mir zu widersetzen, denn, wenn er nur einen Finger oder
eine Zehe zu diesem Zwecke rührt, schließt ein andrer Dolchstoß
seine irdische Rechnung ab. Ich muß mich jedoch noch eine Weile
gedulden, bis der Sklave und die Köchin gegessen und sich in der
Küche schlafen gelegt haben.« Mardschâne beobachtete ihn indessen
scharf und sprach bei sich, seine Absicht erratend: »Ich muß diesem
Schurken keinen Vorteil über meinen Herrn einräumen, sondern durch
irgend ein Mittel seinen Plan vereiteln und sofort seinem Leben ein
Ende machen.« Hierauf wechselte die treue Sklavin, so schnell sie
konnte, ihren Anzug und legte die Tracht von Tänzerinnen an; sie
verschleierte ihr Gesicht mit einem kostbaren Tuch, band einen
feinen Turban um ihr Haupt und um ihre Taille ein gold- und
silbergesticktes Tuch, in das sie einen Dolch steckte, dessen Griff
mit reicher Filigranarbeit und Juwelen verziert war. In solcher
Verkleidung sagte sie zu Abdallāh: »Nimm dein Tamburin, damit wir
zu Ehren des Gastes unsres Herrn spielen und singen und tanzen.«
Abdallāh that nach ihrem Geheiß, und so traten die beiden in das
Zimmer, indem der Bursche das Tamburin schlug und das Mädchen ihm
folgte. Nachdem sie eine tiefe [bookmark: page738] Verbeugung gemacht hatten, baten sie um
Erlaubnis, eine Vorstellung zu geben und zu spielen und Kurzweil zu
treiben. Alī Bâbā erteilte ihnen die Erlaubnis hierzu und sagte:
»Tanzt und thut euer Bestes, daß sich unser Gast vergnügt und
belustigt.« Und der Chwâdsche Hasan versetzte: »O mein Herr,
du verschaffst uns in der That viele angenehme Unterhaltung.«
Hierauf begann der Sklave Abdallāh das Tamburin zu schlagen,
während Mardschâne ihre ganze Kunst entfaltete und die Zuschauer
mit ihren anmutigen Schritten und ihrer gefälligen Bewegung
höchlichst entzückte; und mit einem Male zückte sie den Dolch aus
ihrem Gurt und schwang ihn, indem sie von einer Seite zur andern
schritt, ein Schauspiel, das allen am besten gefiel. Bisweilen
stand sie auch vor ihnen still, indem sie bald den scharfen Dolch
unter ihre Achselgrube stieß, bald ihn auf ihre Brust setzte. Zum
Schluß nahm sie das Tamburin dem Sklaven Abdallāh ab und machte,
den Dolch immer noch in ihrer rechten Hand haltend, die Runde, um
Geschenke zu empfangen, wie es der Brauch der Schauspieler und
Possenreißer ist. Zuerst trat sie an Alī Bâbā heran, der ihr ein
Goldstück ins Tamburin warf; ebenso warf sein Neffe einen Aschrafī
hinein, worauf der Chwâdsche Hasan, als er sah, daß sie auf ihn
zukam, seine Börse herauszuziehen begann, während sie sich ein Herz
faßte und ihm schnell wie der blendende Blitz den Dolch in den Leib
stieß, daß der Schurke sogleich tot zu Boden sank. Entsetzt rief
Alī Bâbā in hellem Zorn: »Unselige, was hast du gethan, um mein
Verderben herbeizuführen!« Sie versetzte jedoch: »Nein, mein Herr,
vielmehr um dich zu erretten und nicht, um Leid über dich zu
bringen, habe ich diesen Mann ermordet. Löse nur sein Gewand und
schau', was du unter ihm entdecken kannst.« Da untersuchte Alī Bâbā
die Kleidung des Ermordeten und fand einen Dolch in ihr verborgen,
worauf Mardschâne sagte: »Dieser Schurke war dein Todfeind.
Betrachte ihn wohl; er ist kein andrer als der Ölhändler, der
Hauptmann der Räuberbande. Als er hierher [bookmark: page739] kam, um dir das Leben zu
nehmen, wollte er nicht von deinem Salz essen; und als du mir
sagtest, er wünsche kein Salz am Fleisch, da schöpfte ich Verdacht
und erkannte beim ersten Blick, daß er dich ermorden wollte. Gott,
der Erhabene, sei gelobt, es ist so, wie ich es vermutete!«

		Da überhäufte sie Alī Bâbā mit Danksagungen und sprach: »Nun
hast du mich zweimal aus seiner Hand errettet.« Alsdann fiel er ihr
um den Hals und rief: »Du bist frei, und als Belohnung für deine
Treue vermähle ich dich mit meinem Neffen.« Indem er sich dann zu
seinem Neffen wandte, sagte er: »Thu, wie ich es dir sage, und du
wirst glücklich sein. Ich wünsche, daß du Mardschâne heiratest, die
ein Muster von Pflichterfüllung und Treue ist. Du siehst nun, daß
jener Chwâdsche Hasan allein deine Freundschaft suchte, um eine
Gelegenheit zu finden, mir das Leben zu nehmen, dieses Mädchen aber
ermordete ihn durch ihren Verstand und ihre Klugheit und errettete
uns.« Alī Bâbās Neffe willigte sofort ein sie zu heiraten, worauf
die drei den Leichnam aufhoben und ihn mit aller Vorsicht und
Wachsamkeit forttrugen und ihn heimlich im Garten begruben, so daß
lange Jahre niemand etwas davon erfuhr. Dann verheiratete Alī Bâbā
seinen Neffen mit Mardschâne unter großem Pomp und feierte mit
seinen Freunden und Nachbarn die Hochzeit mit dem größten Aufwand,
indem er sich mit ihnen bei Gesang und Tanz und allerlei
Lustbarkeiten vergnügte. Er hatte in allen Unternehmungen Glück,
die Zeit lächelte ihm, und es öffnete sich ihm eine neue Quelle des
Reichtums. Aus Furcht vor den Räubern hatte er, seitdem er den
Leichnam seines Bruders Kâsim aus der Schatzhöhle im Dickicht
geholt hatte, dieselbe kein einziges Mal besucht. Einige Zeit nach
diesen Ereignissen bestieg er jedoch sein Reitpferd eines Morgens
und zog mit aller Hut und Vorsicht dorthin. Als er keine Spur von
Leuten oder Pferden wahrgenommen hatte, faßte er sich ein Herz und
ritt nahe an die Thür heran. Dann stieg er ab und band [bookmark: page740] sein Pferd an
einen Baum, worauf er an den Eingang trat und die Zauberworte
»Sesam, thue dich auf!« sprach, die er nicht vergessen hatte. Die
Thür sprang wie gewöhnlich sofort auf, und als er nun eintrat, sah
er die Güter und Schätze von Gold und Silber unberührt daliegen, so
wie er sie verlassen hatte. Er ward hierdurch vergewissert, daß
keiner der Räuber mehr am Leben war und außer ihm keine einzige
Seele von dem Geheimnis jener Stätte etwas wußte. Er band sogleich
in sein Satteltuch eine so große Ladung Aschrafīs, als sein Pferd
zu tragen vermochte, und brachte sie heim; und in späteren Tagen
zeigte er den Schatz seinen Söhnen und Enkeln und lehrte sie die
Thür zu öffnen und schließen.

		So lebte Alī Bâbā mit seinem Haus allzeit seines Lebens in
Reichtum und Freude in derselben Stadt, in der er zuvor ein armer
Mann gewesen war, und durch den Segen des verborgenen Schatzes
stieg er zu hohen Würden und Ehren.
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		Alī Chwâdsche und der Kaufmann von Bagdad.

		Unter der Regierung des Chalifen Hārûn er-Raschîd lebte in der
Stadt Bagdad ein gewisser Kaufmann, Namens Alī Chwâdsche, der einen
kleinen Vorrat von Waren hatte, mit dem er Kauf und Verkauf trieb,
wodurch er sich ein notdürftiges Brot verdiente, indem er allein
und ohne Familie in dem Hause seiner Väter lebte. Es traf sich nun,
daß er drei Nächte hintereinander im Traum einen verehrungswürdigen
Scheich sah, der also zu ihm sprach: »Du bist verpflichtet eine
Pilgerfahrt nach Mekka zu machen. Warum verharrst du versunken in
achtlosem Schlummer und machst dich nicht auf, wie es dir geziemt?«
Als er diese Worte vernahm, erschrak er so heftig und ward von so
starker Furcht erfaßt, daß er Laden und Waren und seinen ganzen
Besitz verkaufte und mit dem festen Entschluß, das heilige Haus
Gottes, des Erhabenen, zu besuchen, sein Haus vermietete [bookmark: page741] und sich einer
Karawane anschloß, die nach Mekka, der erlauchten Stadt, zog. Bevor
er jedoch seine Geburtsstätte verließ, legte er tausend Goldstücke,
die er als Überschuß über seine Reisebedürfnisse besaß, in einen
irdenen Krug und deckte sie mit Sperlingsoliven zu, worauf er die
Öffnung verschloß und den Krug zu einem Kaufmann, der mit ihm seit
Jahren befreundet war, trug und sprach: »Vielleicht hast du
vernommen, mein Bruder, daß ich mit einer Karawane nach Mekka, der
heiligen Stadt, ziehen will. Ich bringe dir daher einen Krug Oliven
und bitte dich, ihn mir bis zu meiner Rückkehr zu verwahren.« Der
Kaufmann erhob sich sofort und sagte zu Alī Chwâdsche, indem er ihm
den Schlüssel seines Warenhauses überreichte: »Hier, nimm den
Schlüssel, öffne den Speicher und stell' den Krug, wohin du willst;
wenn du zurückkehrst, sollst du ihn finden, wie du ihn verlassen
hast.« Alī Chwâdsche that nach den Worten seines Freundes und, die
Thür wieder verschließend, übergab er den Schlüssel seinem
Besitzer. Alsdann lud er sein Reisegut auf ein Dromedar und bestieg
ein zweites Tier, worauf er mit der Karawane abzog. Sie gelangten
schließlich nach Mekka, der erlauchten Stadt, und es war gerade der
Monat Zul-Hidschdsche, in dem Myriaden Moslems die Pilgerfahrt
vollziehen und vor der Kaaba beten und sich niederwerfen. Nachdem
er die Rundprozession um das heilige Haus gemacht und alle Riten
und Pilgerceremonien erfüllt hatte, that er einen Laden zum Verkauf
von Waren auf. Zufällig schritten zwei Kaufleute jene Straße
entlang und erblickten in Alī Chwâdsches Laden die feinen Stoffe
und Waren, worauf sie an denselben großen Gefallen fanden und ihre
Schönheit und Vorzüglichkeit rühmten, wobei der eine zum andern
sagte: »Dieser Mann bringt sehr seltene und kostbare Waren hierher;
in Kairo, der Hauptstadt von Ägypten, würde er ihren vollen Wert
bezahlt erhalten und bei weitem mehr als auf den Bazaren dieser
Stadt.« Als Alī Chwâdsche Kairo erwähnen hörte, erfaßte ihn eine
heiße Sehnsucht die [bookmark: page742] berühmte Residenz zu besuchen, so daß er seine
Absicht nach Bagdad heimzukehren aufgab und nach Ägypten zu reisen
beschloß. Infolgedessen schloß er sich einer Karawane an, und als
er in Kairo anlangte, gefiel ihm sowohl das Land und die Stadt, und
er erzielte durch den Verkauf seiner Ware hohen Gewinn. Alsdann
kaufte er andre Güter und Stoffe und beabsichtigte nach Damaskus zu
ziehen, doch hielt er sich einen vollen Monat in Kairo auf und
besuchte die Moscheen und heiligen Stätten, worauf er die Mauern
der Stadt verließ und sich mit der Besichtigung vieler berühmter
Städte vergnügte, die einige Tagereisen von der Residenz entfernt
an den Ufern des Nils liegen. Nachdem er dann Kairo Lebewohl gesagt
hatte, gelangte er nach Jerusalem, dem geheiligten Haus, und betete
in dem Tempel der Kinder Israel, den die Moslems wieder erbaut
hatten. Zur rechten Zeit traf er in Damaskus ein und bemerkte, daß
die Stadt wohlgebaut und reich bevölkert war, daß die Felder und
Wiesen mit Quellen und Kanälen reichbewässert und die Gärten in
einer Überfülle von Früchten und Blumen erprangten. Inmitten
solcher Wonnen dachte Alī Chwâdsche kaum noch an Bagdad; indessen
setzte er seinen Weg weiter fort durch Aleppo, Mossul und Schiras,
in allen diesen Städten, besonders aber in Schiras, einige Zeit
verweilend, bis er schließlich nach einer Reise von siebenjähriger
Dauer wieder in Bagdad eintraf.

		In Bagdad hatte nun der Kaufmann, dem Alī Chwâdsche den Topf mit
Oliven anvertraut hatte, während der langen sieben Jahre niemals an
Alī Chwâdsche noch an seinen Topf gedacht, bis eines Tages, als er
mit seiner Frau beim Abendessen saß, die Rede auch auf Oliven kam,
worauf sie zu ihm sagte: »Ich möchte jetzt gern einige zum Essen
haben.« Er versetzte: »Da du gerade davon sprichst, fällt mir ein,
daß Alī Chwâdsche mir vor sieben Jahren, als er auf die Pilgerfahrt
nach Mekka zog, einen Krug Sperlingsoliven anvertraute, der noch im
Warenhaus steht. Wer [bookmark: page743] weiß, wo er weilt, und was ihm widerfahren ist?
Ein Mann, der jüngst mit der Pilgerkarawane heimkehrte, brachte mir
die Nachricht, daß Alī Chwâdsche Mekka, die Erlauchte, verlassen
hätte, um nach Ägypten zu reisen. Gott, der Erhabene, allein weiß,
ob er noch lebt oder verstorben ist. Wenn indessen seine Oliven
noch in gutem Zustande sind, so will ich einige holen, damit wir
sie kosten; gieb mir daher eine Schüssel und eine Lampe, damit ich
einige Oliven hole.« Seine Frau, ein ehrenwertes, aufrichtiges
Weib, versetzte: »Gott soll hüten, daß du so eine gemeine That
begehst und dein Wort und Gelöbnis brichst! Wer kann es wissen? Du
hast von keinem sichere Nachricht von seinem Tod. Vielleicht kehrt
er von Ägypten morgen oder übermorgen gesund und wohlbehalten heim.
Dann wirst du, wenn du ihm nicht das dir von ihm anvertraute Gut
unbeschädigt wiedergeben kannst, beschämt über deinen Treubruch vor
ihm dastehen, und wir sind beschimpft vor den Leuten und entehrt
vor deinem Freund. Ich für meinen Teil will meine Hände von solcher
Gemeinheit rein haben und die Oliven nicht kosten, wo sie überdies
nach siebenjähriger Aufbewahrung gar nicht mehr schmackhaft sein
können. Ich flehe dich an, gieb diese üble Absicht auf.«

		In solcher Weise protestierte die Frau des Kaufmanns gegen sein
Vorhaben und bat ihn sich nicht mit Alī Chwâdsches Oliven zu
schaffen zu machen, bis er sich schämte und für den Augenblick sich
die Sache aus den Gedanken schlug. Eines Tages jedoch beschloß er
in seinem Starrsinn und seiner Untreue sein Vorhaben auszuführen
und schritt mit einer Schüssel in der Hand zu seinem Warenhaus.
Zufällig begegnete er seiner Frau, die zu ihm sagte: »Ich habe in
dieser üblen Handlung keinen Teil mit dir; es wird dir sicherlich
übel ergehen, wenn du solche That begehst.« Er hörte sie, doch
achtete er nicht auf ihre Worte, sondern ging in das Warenhaus und
öffnete den Krug, in dem er die Oliven verdorben und weiß von
Schimmel überzogen fand. [bookmark: page744] Als er jedoch den Krug umstülpte und etwas von
seinem Inhalt in die Schüssel schüttete, sah er mit einem Male
zugleich mit den Früchten einen Aschrafī aus dem Krug fallen. Da
wurde er von Habgier erfaßt und schüttete den ganzen Inhalt in
einen andern Krug, wobei er zu seinem Staunen bemerkte, daß die
untere Hälfte lauter Goldstücke enthielt. Er hob die Oliven und
Goldstücke auf und verschloß den Krug wieder, worauf er zu seiner
Frau zurückkehrte und zu ihr sagte: »Du hast recht gehabt, ich
prüfte den Krug und fand die Früchte verschimmelt und verfault; ich
that sie deshalb wieder in den Krug und ließ sie, wie sie waren.«
In der folgenden Nacht vermochte der Kaufmann bei dem Gedanken, wie
er das Gold an sich bringen könnte, kein Auge zuzuthun, und am
andern Morgen nahm er alle Aschrafīs heraus und kaufte auf dem
Bazar frische Oliven, mit denen er den Krug anfüllte, worauf er
seine Öffnung verschloß und ihn an seinen alten Platz stellte.

		Nun traf es sich, daß Alī Chwâdsche nach Gottes Barmherzigkeit
am Ende des Monats gesund und wohlbehalten in Bagdad wieder
eintraf. Sein erster Gang war zu seinem alten Freund, dem Kaufmann,
der ihn mit erheuchelter Freude begrüßte und ihm um den Hals fiel,
wiewohl er in großer Unruhe und Verlegenheit war, wie die Sache
werden sollte. Nach Begrüßungen und großer Freude auf beiden Seiten
besprach sich Alī Chwâdsche mit dem Kaufmann über Geschäfte und bat
ihn, ihm seinen Krug Sperlingsoliven, den er ihm anvertraut hatte,
wieder zurückzugeben. Der Kaufmann erwiderte: »O mein Freund,
ich weiß nicht, wohin du deinen Olivenkrug stelltest; hier ist der
Schlüssel, geh' hinunter ins Warenhaus und nimm, was dir gehört.«
Da that Alī Chwâdsche nach seinem Geheiß und holte den Krug aus dem
Magazin, worauf er sich von seinem Freund verabschiedete und nach
Hause eilte. Als er jedoch den Krug öffnete und die Goldstücke
nicht fand, ward er bestürzt und klagte laut vor Kummer. Dann
kehrte er zu dem Kaufmann [bookmark: page745] zurück und sagte zu ihm: »O mein Freund,
Gott, der Allgegenwärtige, Allsehende, ist mein Zeuge, daß ich, als
ich die Pilgerfahrt nach Mekka, der Erlauchten, antrat, tausend
Aschrafīs in dem Kruge ließ, und nun finde ich sie nicht. Wenn du
sie in der Verlegenheit gebraucht hast, so macht es nichts aus, da
du sie mir, sobald du es kannst, zurückgeben wirst.« Der Kaufmann
erwiderte, indem er sich stellte, als ob er ihn bemitleidete:
»O mein guter Freund, du stelltest den Krug mit deiner eigenen
Hand ins Magazin. Ich wußte nicht, daß du etwas anderes als Oliven
in ihm hattest; wie du ihn verließest, fandest du ihn wieder und
trugst ihn nach Hause, und nun klagst du mich des Diebstahls der
Aschrafīs an. Es kommt mir höchst seltsam und sonderbar vor, daß du
solche Anklage wider mich erhebst. Als du fortgingst, erwähntest du
nichts von dem Gold im Kruge, sondern sagtest, er wäre voll Oliven,
wie du ihn jetzt fandest. Hättest du Gold in ihm gehabt, du würdest
es sicherlich wieder darin gefunden haben.«

		Hierauf bat ihn Alī Chwâdsche inständigst und sagte: »Die
tausend Aschrafīs waren all mein Hab und Gut, das ich in mühevollen
Jahren erwarb. Ich bitte dich, erbarme dich meiner und gieb mir das
Geld wieder.« Der Kaufmann versetzte jedoch in hellem Zorn:
»O mein Freund, du bist ein feiner Gesell, von Ehrbarkeit zu
reden und solche falsche und erlogene Anklage wider mich zu
erheben. Pack' dich fort und komm mir nicht wieder ins Haus, denn
ich weiß jetzt, daß du ein Lügner und Betrüger bist.«

		Als die Leute im Viertel diesen Streit zwischen Alī Chwâdsche
und dem Kaufmann vernahmen, kamen sie in dichter Menge zum Laden
herbeigeströmt und erhitzten sich für die Sache, und so ward der
Vorfall allem Volk in Bagdad, Reich und Arm, bekannt, wie ein
gewisser Alī Chwâdsche tausend Aschrafīs in einen Krug Oliven
verborgen und sie einem andern Kaufmann vor der Pilgerfahrt nach
Mekka anvertraut hatte, worauf der arme Mann nach siebenjähriger
[bookmark: page746]
Abwesenheit zurückgekehrt war und der Reiche nunmehr seine Worte
bestritt und einen Eid zu schwören bereit war, daß er ein
Unterpfand der Art nicht empfangen hätte.

		Schließlich, als nichts andres half, sah sich Alī Chwâdsche
gezwungen, die Sache vor den Kadi zu bringen und tausend Aschrafīs
von seinem falschen Freund zu verlangen. Der Kadi fragte ihn: »Was
für Zeugen hast du, die für dich einstehen können?« Der Kläger
versetzte: »O mein Herr Kadi, ich fürchtete mich zu einem von
der Sache zu sprechen, damit nicht alle mein Geheimnis erführen.
Gott, der Erhabene, ist mein einziger Zeuge. Dieser Kaufmann war
mein Freund, und ich glaubte nicht, daß er sich ehr- und treulos
erweisen würde.« Da sagte der Kadi: »Dann muß ich den Kaufmann
holen lassen und hören, was er unter seinem Eide aussagt.« Als nun
der Angeklagte kam, ließ man ihn bei allem, was ihm heilig war, mit
aufgehobenen Händen in der Richtung nach der Kaaba, schwören, und
er rief: »Ich schwöre, daß ich nichts von irgend welchen Aschrafīs,
die Alī Chwâdsche gehören, weiß.« Da erklärte ihn der Kadi für
unschuldig und entließ ihn aus dem Gerichtshof, worauf Alī
Chwâdsche betrübten Herzens heimkehrte und bei sich sprach: »Wehe,
was ist das für ein Spruch, der wider mich gefällt ist, daß ich
mein Geld verlieren soll und meine gerechte Sache für ungerecht
erklärt wird! Das Sprichwort ist wahr, das da lautet: »Wer vor
einem Schurken Klage führt, verliert den Rest.« Am nächsten Tage
brachte er seinen Fall zu Papier, und als der Chalife Hārûn
er-Raschîd auf seinem Wege zum Freitagsgebet war, warf er sich vor
ihm nieder und überreichte ihm das Schriftstück. Der Fürst der
Gläubigen las sein Gesuch, und als er in den Fall Einsicht genommen
hatte, erteilte er Befehl und sprach: »Bringt mir morgen den Kläger
und den Beklagten in die Audienzhalle und tragt mir die Sache vor,
denn ich will sie selber untersuchen.«

		In der Nacht aber legte der Fürst der Gläubigen wie [bookmark: page747] üblich
Verkleidung an und streifte durch die Straßen, Gassen und Plätze
Bagdads, begleitet von seinem Wesir Dschaafar dem Barmekiden und
dem Schwertträger seiner Rache Mesrûr, um zu sehen, was sich in der
Stadt zutrug. Gleich nachdem er seinen Palast verlassen hatte,
gelangte er auf einen offenen Platz im Bazar, wo er Kinder beim
Spiel lärmen hörte und in einer geringen Entfernung etwa zehn bis
zwölf Knaben sich im Mondschein vergnügen sah; da blieb er stehen,
um ihrem Spiel zuzuschauen. Mit einem Male sagte ein hübscher Knabe
von schönem Aussehen zu den andern Buben: »Laßt uns jetzt Kadi
spielen; ich will der Kadi sein, einer von euch sei Alī Chwâdsche
und ein andrer der Kaufmann, dem er die tausend Aschrafīs vor
seiner Pilgerfahrt als Unterpfand anvertraute; kommt vor mich, und
ein jeder führe seine Sache.« Als der Chalife Alī Chwâdsches Namen
hörte, erinnerte er sich an das Bittgesuch, das ihm vorgelegt war,
um Gerechtigkeit gegen den Kaufmann zu erlangen, und er beschloß zu
warten, um zu sehen, wie der Knabe im Spiel die Rolle des Kadis
durchführen und welchen Spruch er fällen würde. Er überwachte
deshalb den Vorgang mit scharfem Interesse, indem er bei sich
sprach: »Dieser Fall hat in der That so großes Aufsehen in der
Stadt erregt, daß selbst die Kinder davon vernommen haben und ihn
in ihren Spielen aufführen.« Nun traten die beiden Knaben, welche
die Rolle des Klägers Alī Chwâdsche und des Kaufmanns, der des
Diebstahls angeklagt war, übernommen hatten, vor und stellten sich
vor den Knaben, der als Kadi in Pomp und Würde dasaß. Dann fragte
der Kadi: »O Alī Chwâdsche, welche Klage führst du gegen
diesen Kaufmann?« worauf der Kläger seine Klage ausführlich
vortrug. Dann wendete sich der Kadi zu dem Knaben, der die Rolle
des Kaufmanns spielte, und sprach: »Was antwortest du auf diese
Klage, und warum gabst du die Goldstücke nicht zurück?« Der
Angeklagte antwortete ganz so, wie es der wirkliche Beklagte gethan
hatte und leugnete [bookmark: page748] die Klage vor dem Kadi ab, indem er sich zum
Eid bereit erklärte. Der Knabe, der den Kadi spielte, erklärte
jedoch: »Bevor du einen Eid schwörst, daß du das Geld nicht
genommen hast, möchte ich mir selber den Krug Oliven ansehen, den
der Kläger in deine Obhut gab.« Hierauf wendete er sich zu dem
Knaben, der die Rolle Alī Chwâdsches spielte und sagte: »Geh' fort
und bring' mir unverzüglich den Krug, damit ich ihn untersuchen
kann.« Als er das Gefäß gebracht hatte, sagte der Kadi zu den
beiden Streitführenden: »Schaut zu und erklärt mir, ob dies
derselbe Krug ist, den du, Kläger, bei dem Beklagten ließest?«
Beide bejahten es. Alsdann sagte der Kadi: »Öffne nun den Krug und
bring' mir etwas von seinem Inhalt, damit ich sehe, in welchem
Zustand sich die Sperlingsoliven gegenwärtig befinden.« Nachdem sie
dies gethan hatten, kostete er die Früchte und rief: »Wie kommt
dies? Ich finde, sie schmecken frisch und ihr Zustand ist
vorzüglich. Sicherlich würden die Oliven im Verlauf von sieben
Jahren schimmelig geworden und verfault sein. Bringt mir zwei
Ölhändler aus der Stadt her, um ihre Meinung über die Oliven
abzugeben.« Hierauf übernahmen zwei andere Knaben die befohlenen
Rollen und traten in den Gerichtshof vor den Kadi, der sie fragte:
»Seid ihr nach euerm Gewerbe Ölhändler?« Sie erwiderten: »Wir sind
es, und dies war seit vielen Geschlechtern unser Beruf, und durch
den Verkauf und Kauf von Oliven verdienen wir unser täglich Brot.«
Alsdann sprach der Kadi: »Gebt mir Auskunft, wie lange bleiben
Oliven frisch und schmackhaft?« Sie versetzten: »O mein Herr,
so sorgfältig, wie wir sie auch aufbewahren mögen, nach dem dritten
Jahr verändern sie den Geschmack und die Farbe und sind nicht
länger genießbar sondern nur gut zum Wegwerfen.« Hierauf sagte der
Kadi: »Prüft mir nun die Oliven, die sich in diesem Krug befinden,
und sagt mir, wie alt sie sind, in welchem Zustand sie sich
befinden und wie sie schmecken.« Da nahmen die beiden Knaben,
welche die Rolle der Ölhändler spielten, [bookmark: page749] einige Oliven aus dem Krug und
kosteten sie, worauf sie erklärten: »O unser Herr Kadi, diese
Oliven sind in gutem Zustand und haben den vollen Geschmack.« Der
Kadi versetzte: »Ihr irrt euch, denn es ist sieben Jahre her, daß
sie Alī Chwâdsche in den Krug legte, als er sich auf die
Pilgerfahrt begab.« Sie erwiderten jedoch: »Sprich, was du willst,
diese Oliven sind von der diesjährigen Ernte, und in ganz Bagdad
giebt es keinen einzigen Ölhändler, der nicht einer Meinung mit uns
sein würde.« Hierauf ließ der Kadi den Angeklagten die Oliven
kosten, und er mußte gleichfalls einräumen, daß es sich so
verhielt, wie die Ölhändler es angegeben hatten. Da sprach der Kadi
zu dem Angeklagten: »Es ist klar, daß du ein Schurke und Schuft
bist und eine That gethan hast, für die du vollauf den Galgen
verdienst.«

		Als die Buben diesen Richterspruch vernahmen, sprangen sie umher
und klatschten in heller Lust in die Hände, worauf sie den Knaben,
der die Rolle des Kaufmanns von Bagdad gespielt hatte, festnahmen
und ihn zur Exekution abführten.

		Der Fürst der Gläubigen Hārûn er-Raschîd fand ausnehmenden
Gefallen an diesem Scharfsinn des Knaben, der die Rolle des Kadis
gespielt hatte, und befahl seinem Wesir Dschaafar: »Merke dir wohl
den Knaben, der den Kadi darstellte, und sieh zu, daß du ihn mir
morgen bringst. Er soll in meiner Gegenwart im vollsten Ernst die
Sache führen, wie wir ihn im Spiel vorgehen sahen. Laß ebenfalls
den Kadi der Stadt kommen, damit er von diesem Kinde Recht sprechen
lernt. Ebenso laß Alī Chwâdsche den Krug Oliven mitbringen und
halte zwei Ölhändler aus der Stadt in Bereitschaft.« In dieser
Weise erteilte der Fürst der Gläubigen seinem Wesir unterwegs
Befehl und kehrte in seinen Palast zurück.

		Am andern Morgen begab sich Dschaafar der Barmekide in jenes
Stadtviertel, wo die Kinder das Richterspiel gespielt hatten, und
fragte den Lehrer, wo sich seine Schüler befänden, worauf er ihm
erwiderte: »Sie sind alle nach [bookmark: page750] Hause gegangen.« Da besuchte der Wesir
die Häuser, die ihm gezeigt wurden, und befahl, ihm die Kleinen
vorzuführen. Als sie vor ihn gebracht wurden, fragte er sie: »Wer
von euch hat gestern im Spiel die Rolle des Kadis gespielt und in
der Sache Alī Chwâdsches das Urteil gefällt?« Der älteste der Buben
versetzte: »Ich war's, o mein Herr Wesir;« dann ward er
bleich, da er den Grund der Frage nicht wußte. Der Wesir erwiderte:
»Folge mir, der Fürst der Gläubigen bedarf deiner.« Die Mutter des
Knaben erschrak hierüber gewaltig und weinte; Dschaafar tröstete
sie jedoch, indem er zu ihr sagte: »O meine Herrin, sei
unbesorgt und beunruhige dich nicht. Dein Sohn wird, so Gott will,
wohlbehalten zu dir zurückkehren, und ich glaube der Sultan wird
sehr gütig gegen ihn sein.« Als die Frau diese Worte von dem Wesir
vernahm, beruhigte sich ihr Herz wieder, und sie zog dem Knaben
seinen besten Anzug an und schickte ihn mit dem Wesir fort, der ihn
an die Hand faßte und in die Audienzhalle des Fürsten der Gläubigen
führte, ebenfalls alle andern ihm von seinem Herrn erteilten
Befehle ausrichtend. Nachdem sich der Fürst der Gläubigen auf den
Gerichtsstuhl gesetzt hatte, ließ er den Knaben auf einem Sitz an
seiner Seite Platz nehmen, und sobald die streitenden Parteien vor
ihm erschienen, befahl er sowohl Alī Chwâdsche als auch dem
Kaufmann ihre Sache in Gegenwart des Knaben vorzutragen, der den
Spruch fällen sollte. Da trugen der Kläger und Beklagte von neuem
ihren Fall mit allen Einzelheiten dem Knaben vor; und als der
Angeklagte die Anklage schroff ableugnete und seine Aussage eidlich
mit hochgehobenen Händen und mit dem Gesicht gegen die Kaaba
gewandt erhärten wollte, kam ihm der junge Kadi zuvor und sprach:
»Genug! Schwöre nicht eher, als bis es dir befohlen wird. Laß
zuerst den Krug mit den Oliven vor den Gerichtshof bringen.« Der
Krug ward alsbald gebracht und vor ihn gestellt, worauf der Knabe
ihn öffnen ließ; dann kostete er eine Olive und gab ebenfalls den
beiden Ölhändlern, die vor [bookmark: page751] Gericht citiert waren, zu kosten, damit sie
sich über das Alter der Früchte erklärten und aussagten, ob ihr
Geschmack gut oder schlecht wäre. Sie thaten nach seinem Geheiß und
versetzten: »Der Geschmack dieser Oliven hat sich nicht geändert,
und sie sind von der diesjährigen Ernte.« Der Knabe entgegnete:
»Mir scheint es, ihr irrt euch; denn Alī Chwâdsche legte die Oliven
sieben Jahre zuvor in den Krug; wie könnten demnach die Früchte aus
diesem Jahr in den Krug gelangt sein?« Sie erwiderten jedoch: »Es
verhält sich so, wie wir es sagen; wenn du unsern Worten nicht
glaubst, so laß unverzüglich andere Ölhändler kommen und erkundige
dich bei ihnen, dann wirst du sehen, ob wir die Wahrheit sprechen
oder nicht.« Als nun der Kaufmann von Bagdad sah, daß er nicht
länger seine Unschuld behaupten konnte, gestand er, daß er die
Aschrafīs herausgenommen und den Krug mit frischen Oliven gefüllt
hatte. Als der Knabe dieses Geständnis vernahm, sprach er zum
Fürsten der Gläubigen: »Huldreicher Herrscher, in der vergangenen
Nacht entschieden wir diese Sache im Spiel, du aber hast allein die
Macht, die Strafe zu verhängen. Ich habe die Sache in deiner
Gegenwart entschieden, und ich bitte dich gehorsamst jenen Kaufmann
gemäß dem koranischen Recht und dem Brauch des Gesandten zu
bestrafen und Alī Chwâdsche seine tausend Goldstücke wieder
zurückgeben zu lassen, denn sein Recht auf sie ist erwiesen.«

		Hierauf befahl der Chalife den Kaufmann von Bagdad fortzuführen
und zu hängen, nachdem er angegeben hatte, wo er die tausend
Aschrafīs verborgen hätte, damit sie ihrem rechtmäßigen Eigentümer
Alī Chwâdsche wiedererstattet würden. Alsdann wendete er sich zu
dem Kadi, welcher die Sache voreilig entschieden hatte, und befahl
ihm von dem Knaben zu lernen seine Pflicht eifriger und
gewissenhafter zu erfüllen. Dann umarmte der Fürst der Gläubigen
den Knaben und befahl dem Wesir, ihm aus dem königlichen Schatz
tausend Goldstücke zu geben und ihn wohlbehalten [bookmark: page752] nach Hause zu seinen
Eltern zu geleiten. Später aber, als der Knabe zum Mann
herangewachsen war, machte ihn der Fürst der Gläubigen zu einem
seiner Tischgenossen und förderte sein Wohlergehen und zeichnete
ihn stets mit den höchsten Ehren aus.

		 

	
		
		Prinz Ahmed und die Fee Perī Bânū[bookmark: textAnno1]A1.

		In alten Zeiten und längstentschwundenen Tagen lebte in Indien
ein Sultan, der drei Söhne hatte; der älteste hieß Prinz Husein,
der zweite Prinz Alī und der jüngste Prinz Ahmed; außerdem aber
hatte er eine Nichte, Namens Prinzessin Nûr en-Nahâr,[bookmark: text5]F5 die Tochter seines jüngern
Bruders, der in jungen Jahren gestorben war und sein einziges Kind
unter der Obhut ihres Oheims zurückgelassen hatte. Der König ließ
sich ihre Erziehung aufs sorgfältigste angelegen sein und sorgte
dafür, daß sie lesen und schreiben, nähen und sticken und alle
Musikinstrumente kunstvoll spielen lernte. Ebenso aber übertraf
diese Prinzessin alle Mädchen ihrer Zeit in sämtlichen Ländern an
Schönheit und Anmut und an Klugheit und Verstand. Sie ward mit
ihren Vettern den Prinzen in allen Freuden auferzogen, und sie
aßen, spielten und schliefen zusammen. Der König hatte bei sich
beschlossen, sie, wenn sie das heiratsfähige Alter erlangt hätte,
mit einem der benachbarten Könige zu vermählen; als sie jedoch zur
Jungfrau erblüht war, bemerkte der König, daß sich seine drei Söhne
sämtlich in sie verliebt hatten und ein jeder in seinem Herzen sie
zu freien, gewinnen und heiraten wünschte. Der König war hierüber
schwer betrübt und sprach bei sich: »Wenn ich die Herrin Nûr
en-Nahâr mit einem ihrer Vettern vermähle, so werden die beiden
andern mißvergnügt sein und über meine Wahl murren, während meine
Seele es nicht ertragen kann, sie betrübt und enttäuscht zu sehen.
Vermähle ich sie aber mit einem Fremden, so [bookmark: page753] werden die drei Prinzen, meine
Söhne, schwer bekümmert und vergrämt sein; ja, wer weiß, ob sie
sich dann nicht das Leben nehmen oder fortziehen und in ein fernes
und entlegenes Land wandern. Die Sache ist voll Aufregung und
Gefahr, und es geziemt mir als ihrem Vater so zu handeln, daß, wenn
einer von ihnen sie heiratet, die beiden andern nicht unzufrieden
darüber sind.« Nachdem der Sultan lange Zeit hierüber nachgedacht
hatte, bis er sich einen Plan zurechtgelegt hatte, ließ er die drei
Prinzen vor sich kommen und sprach zu ihnen: »O meine Söhne,
ihr seid mir einer wie der andre gleichviel wert, und keinen von
euch kann ich dem andern vorziehen und ihn mit der Prinzessin Nûr
en-Nahâr vermählen; ebenso aber kann ich euch alle drei nicht mit
ihr vermählen. Ich habe jedoch an einen Plan gedacht, durch den sie
die Frau eines von euch werden kann, ohne daß es den Verlust oder
Neid seiner beiden Brüder erregt; auf diese Weise bleibt eure
gegenseitige Liebe unvermindert bestehen, und keiner wird auf des
andern Glück eifersüchtig werden. Kurz, mein Plan ist folgender:
Geht und reist in ferne Länder, ein jeder auf eigne Faust, getrennt
vom andern, und bringt mir das wunderbarste und merkwürdigste Ding,
das ihr auf euern Reisen zu sehen bekommt. Wer dann mit der größten
Merkwürdigkeit heimkehrt, der soll der Gatte der Prinzessin Nûr
en-Nahâr werden. Willigt jetzt in diesen Vorschlag ein und nehmt
soviel Geld aus dem königlichen Schatz, als ihr für die Reise und
den Einkauf von seltenen und merkwürdigen Sachen braucht.«

		Die drei Prinzen, die stets gegen ihren Vater gehorsam gewesen
waren, stimmten einmütig seinem Vorschlag zu, und jeder war damit
zufrieden und glaubte fest, er würde dem König das
außerordentlichste Geschenk bringen und dadurch die Prinzessin
gewinnen. Hierauf ließ ihnen der Sultan unverzüglich soviel Geld
als sie gebrauchten auszahlen und riet ihnen sich sofort zur Reise
fertig zu machen und in Gottes Frieden ihre Heimat zu verlassen.
Die drei Prinzen [bookmark: page754] befolgten seinen Befehl und verkleideten sich,
indem sie die Tracht reisender Kaufleute anlegten. Nachdem sie dann
die erforderlichen Sachen eingekauft und ein jeder sein Gefolge zu
sich genommen hatte, bestiegen sie die edelsten Rosse und ritten
zusammen aus dem Palast. Sie hielten einige Stationen lang
denselben Weg ein, bis sie an einer Stelle, wo sich der Weg in drei
Straßen teilte, in einem Chân einkehrten und dort zur Nacht
speisten. Alsdann schlossen sie einen Pakt und Bund, sich am
nächsten Tage, nachdem sie bis hierher gemeinschaftlich gereist
waren, zu trennen; ein jeder sollte seine eigene Straße nach
verschiedenen fernen Ländern ziehen und nach Verlauf eines Jahres,
falls sie noch am Leben seien, mit den andern in demselben Chân
zusammentreffen, daß sie wieder gemeinschaftlich zu ihrem Vater dem
König heimkehrten. Ferner beschlossen sie, wer zuerst zum Chân
zurückkehrte, sollte bis auf die Rückkehr des zweiten, und beide
sollten auf die Rückkehr des dritten Bruders warten. Nachdem sie
sich hierüber geeinigt hatten, legten sie sich zur Ruhe, und am
andern Morgen fielen sie einander um den Nacken und sagten sich
Lebewohl; dann bestiegen sie ihre Rosse und trabten, ein jeder auf
seiner Straße, von dannen.

		Nun hatte der älteste der Brüder, der Prinz Husein, oft von den
Wundern des Landes Bischangarh[bookmark: text6]F6 gehört und schon seit langem sich gesehnt es zu
besuchen. Er schlug deshalb den Weg ein, der dorthin führte, und
schloß sich einer Karawane an, die er zu Land und Wasser
begleitete, bis er nach drei Monaten, nachdem er viele Gegenden,
Wüsten und steinige Steppen, dichte Dschangeln und fruchtbare
Landstriche mit Feldern, Weilern, Gärten und Städten durchmessen
hatte, in Bischangarh anlangte, einem Land, das sich soweit
ausdehnte und dessen Macht soweit reichte, daß es von vielen
Königen beherrscht war. Er kehrte in einem Chân ein, der
vornehmlich für fremde, aus den fernsten Ländern kommende [bookmark: page755] Kaufleute erbaut
war, und hörte von den Leuten, die in ihm wohnten, daß die Stadt
einen großen centralen Bazar besaß, auf dem man allerlei Raritäten
und Merkwürdigkeiten kaufte und verkaufte. Infolgedessen begab sich
der Prinz Husein am nächsten Tage zum Bazar, und hielt, angesichts
desselben, staunend über seine Länge und Breite an. Er war in viele
Straßen geteilt, die alle überwölbt und durch Luken erleuchtet
waren; und die Läden zu beiden Seiten waren alle solid nach
demselben Muster und fast von gleicher Größe erbaut, während vor
jedem ein Zeltsegel ausgespannt war, den Sonnenglanz abzuhalten und
angenehmen Schatten zu spenden. In diesen Läden waren allerlei
Arten von Waren aufgestellt und geordnet, Ballen von feiner Gaze,
Linnen von zartestem Gewebe, entweder schlohweiß oder gefärbt oder
so natürlich gemustert, daß man die Tiere, Bäume und Blumen auf
ihnen für wirkliche Tiere, Bäume und Blumen ansah; ferner Seiden-
und Brokatstoffe, die feinsten persischen und ägyptischen Satins in
unerschöpflicher Fülle. In den Porzellanwarenhäusern stand allerlei
Glasgeschirr, und hier und dort sah man Magazine mit Wandteppichen
und Tausenden von Fußteppichen, die zum Verkauf ausgelegt
waren.

		Der Prinz Husein wanderte von Laden zu Laden und staunte solche
Wunderdinge zu sehen, von denen er nie geträumt hatte, bis er
schließlich zur Zeile der Goldschmiede gelangte, wo er Edelsteine,
Juwelen und goldne und silberne, mit Diamanten, Rubinen, Smaragden,
Perlen und andern kostbaren Steinen besetzte Gefäße erblickte, die
alle so hell blitzten und glänzten, daß die Magazine von ihrem
einzigartigen Glanz hell erleuchtet waren. Da sprach er bei sich:
»Wenn allein in einer einzigen Straße solch Reichtum und solche
seltenen Juwelen vorhanden sind, so weiß Gott, der Erhabene,
allein, wie groß der Reichtum dieser ganzen Stadt ist.« Nicht
weniger erstaunt war er zu sehen, wie die Frauen der Brahminen sich
im Übermaß ihres Reichtums mit den kostbarsten Edelsteinen
behängten und vom Scheitel bis zur [bookmark: page756] Sohle mit dem reichsten Schmuck geziert
waren. Selbst ihre Sklaven und Sklavinnen trugen goldene Hals- und
Armbänder und edelsteinbesetzte Spangen. In einer der Bazarstraßen
standen der ganzen Länge nach Unmassen von Blumenverkäufern; denn
alle Leute, hoch und gering, trugen Kränze und Guirlanden. Die
einen trugen Blumensträuße in der Hand, andre hatten Blumenbinden
um ihr Haupt geschlungen, wieder andre trugen Blumenseile und
Gewinde um ihren Hals, die von dort lang hinunterhingen. Der ganze
Platz schien ein einziger gewaltiger Blumengarten zu sein, und
selbst die Händler stellten in jeden Laden Sträuße, so daß die Luft
von schwülem Blütenduft erfüllt war.

		Schließlich ward der Prinz Husein vom Auf- und Abstreifen
ermüdet und hätte sich gern irgendwo niedergesetzt, um sich
auszuruhen, als ihn einer der Kaufleute, der seinen müden Blick
sah, aufforderte, sich in seinem Laden niederzulassen. Nachdem er
ihn mit dem Salâm begrüßt hatte, setzte er sich nieder, und gleich
darauf sah er einen Mäkler des Weges kommen, der einen Teppich von
etwa vier Ellen im Geviert zum Verkauf ausbot und rief: »Dieser
Teppich ist zu verkaufen; wer zahlt mir seinen Wert, der
dreißigtausend Goldstücke beträgt?« Der Prinz verwunderte sich über
die Maßen über den Preis und winkte dem Verkäufer, worauf er seine
Ware genau prüfte. Alsdann sagte er: »Der Kaufpreis für einen
Teppich wie diesen beträgt für gewöhnlich einige Silberlinge. Was
für eine besondere Eigenschaft besitzt er, daß du für ihn eine
Summe von dreißigtausend Goldstücken verlangst?« Der Mäkler, der
den Prinzen Husein für einen vor kurzem in Bischangarh
eingetroffenen Kaufmann hielt, versetzte: »O mein Herr,
glaubst du, ich bewerte diesen Teppich zu hoch? Mein Herr befahl
mir ihn nicht billiger als für vierzigtausend Aschrafīs zu
verkaufen.« Da sagte der Prinz: »Sicherlich besitzt er irgend eine
wunderbare Eigenschaft, denn sonst würdest du nicht solch eine
ungeheure Summe für ihn verlangen.« Der Mäkler versetzte: [bookmark: page757] »Es ist wahr,
o mein Herr; seine Eigenschaften sind wunderbar und einzig in
ihrer Art. Wer immer auf diesem Teppich sitzt und sich wünscht an
einen andern Ort versetzt zu sein, der wird in einem Augenblick
aufgehoben und dorthin getragen, mag der Ort nahe oder viele
Tagesreisen entfernt und schwer zu erreichen sein.« Als der Prinz
dies vernahm, sprach er bei sich: »Ich kann nichts Wunderbareres
als diesen Teppich als Geschenk meinem Vater dem Sultan bringen,
und nichts könnte ihn zufriedener stellen oder ihm größere Freude
bereiten. Gott, der Erhabene, sei gelobt, der Zweck meiner Reise
ist erreicht, und, so Gott will, erreiche ich hierdurch meinen
Wunsch. Wenn irgend etwas, so wird dies ihm für immer Freude
bereiten.«

		Hierauf wendete sich der Prinz mit der Absicht den fliegenden
Teppich zu kaufen zum Mäkler und sprach: »Wenn er in der That die
Eigenschaften besitzt, von denen du sprichst, so ist der von dir
verlangte Preis nicht zu hoch, und ich bin bereit dir die Summe zu
zahlen.« Der Mäkler versetzte: »Wenn du meine Worte bezweifelst, so
bitte ich dich sie auf die Probe zu stellen, damit du hierdurch
deinen Zweifel verlierst. Setz' dich auf diesen viereckigen
Teppich, und auf deinen bloßen Wunsch hin wird er dich nach der
Karawanserei, in der du herbergst, tragen. In dieser Weise
überzeugst du dich von der Wahrheit meiner Worte und magst mir,
wenn du deiner Zweifel überhoben bist, den Preis für meine Ware
bezahlen.« Alsdann breitete der Mann den Teppich hinter seinem
Laden auf den Boden aus und setzte den Prinzen neben sich, worauf
beide auf den bloßen Wunsch und Willen des Prinzen Husein sofort
wie auf Salomos Thron zum Chân getragen wurden. Da freute sich der
älteste der drei Brüder mächtig bei dem Gedanken, daß er einen so
seltenen Gegenstand gewonnen hatte, wie seinesgleichen nicht in den
Landen und bei den Königen gefunden ward; und sein Herz und seine
Seele frohlockten darüber, daß er nach Bischangarh gekommen und auf
solch ein Wunderding [bookmark: page758] gestoßen war. Er zahlte den Preis des Teppichs,
die vierzigtausend Aschrafīs, dem Mäkler aus und händigte ihm
obendrein noch zwanzigtausend Aschrafīs als Douceur ein; und immer
wieder und wieder sprach er bei sich: »Der König muß mich, wenn er
den Teppich sieht, auf der Stelle mit der Prinzessin Nûr en-Nahâr
vermählen;« denn es erschien ihm unmöglich, daß seine beiden andern
Brüder, auch wenn sie die ganze Welt absuchten, eine diesem Teppich
zu vergleichende Rarität finden könnten. Das Verlangen erfaßte ihn
sich sofort auf den Teppich zu setzen und nach seiner Heimat zu
fliegen oder zum wenigsten seine Brüder in der Karawanserei zu
erwarten, bei der sie sich unter dem Versprechen und Gelöbnis
getrennt hatten, nach Ablauf des Jahres wieder zusammenzutreffen.
Dann aber erwog er wieder, daß ihm die Zeit lange währen würde, und
er befürchtete sehr zu einem übereilten Schritt hingerissen zu
werden. Er entschloß sich deshalb in dem Lande zu bleiben, dessen
König und Unterthanen er so lange Zeit glühend zu sehen gewünscht
hatte, und die Zeit mit Besichtigung der Sehenswürdigkeiten und
Lustfahrten in die angrenzenden Länder zu verbringen, weshalb er
sich in der Stadt Bischangarh einige Monate aufhielt. Nun war der
König jenes Landes gewohnt einmal wöchentlich Staatssitzung zu
halten, um Streitigkeiten anzuhören und Prozesse, die fremde
Kaufleute betrafen, zu schlichten; und so sah der Prinz den König
häufig, doch sprach er zu keinem etwas von seinem Abenteuer. Da er
aber hübsch von Gesicht, von anmutigem Gang und höflicher Rede war,
und dazu beherzt und stark, klug, bedacht und verständig, ward er
beim Volk in höheren Ehren als der Sultan gehalten, geschweige denn
erst von seinen Kollegen den Kaufleuten; und in kurzer Zeit war er
bei Hofe beliebt geworden und erfuhr vom Herrscher selber alles,
was sein Königreich und seine Pracht und Größe betraf. Außerdem
besuchte der Prinz die berühmten Pagoden jenes Landes. Die erste,
die er sah, war aus Messing und Bronze [bookmark: page759] von ausgesucht feiner Arbeit
erbaut. Ihr Innenraum maß drei Ellen im Geviert und enthielt in der
Mitte die goldene Bildsäule eines Mannes in Lebensgröße; und die
Arbeit war so kunstvoll, daß das Gesicht seine Augen, die aus zwei
großen Rubinen von ungeheuerm Wert bestanden, auf die Zuschauer zu
richten schien, mochten sie stehen wo sie wollten. Ferner sah er
einen andern Götzentempel, nicht weniger sonderbar und seltsam als
dieser, der in einem Dorf auf einer ebenen Fläche von der Länge und
Breite eines halben Ackers erbaut war, auf der liebliche
Rosenbäume, Jasmin, Basilienkraut und viele andre würzig duftende
Gewächse blühten, deren Wohlgerüche die Luft erfüllten. Um ihren
Hof lief eine drei Fuß hohe Mauer, damit sich kein Tier in
denselben verirrte; und in der Mitte befand sich eine Terrasse von
der Höhe eines Mannes, die ganz aus weißem Marmor und welligem
Alabaster so kunstvoll und geschickt erbaut war, daß, wiewohl das
ganze Pflaster einen so großen Raum einnahm, es ein einziger Stein
zu sein schien. In der Mitte der Terrasse erhob sich der
kuppelförmige Tempel zur Höhe von einigen fünfzig Ellen, so daß er
viele Meilen weit nach allen Seiten sichtbar war. Seine Länge
betrug dreißig, seine Breite zwanzig Ellen, und die roten
Marmorsteine der Mauerbekleidung waren blank wie ein Spiegel
poliert, so daß jeder Gegenstand sich darin getreu abspiegelte. Die
Kuppel war wundervoll gemeißelt und außen mit reicher Ornamentik
verziert, während im Innern eine Menge Götzenbilder in genauer
Ordnung in vielen Reihen ausgestellt waren. Zu diesem, dem
Allerheiligsten, strömten tausende von Brahminen, Männern und
Frauen, vom Morgen bis zum Abend zur täglichen Andacht herbei. Sie
spielten und vergnügten sich ebensowohl als sie Riten und
Ceremonien vollzogen; die einen festierten, andere tanzten, einige
sangen, wieder andre spielten Musikinstrumente, während man sich an
andern Plätzen bei Spielen, Lustbarkeiten und harmlosen
Vergnügungen ergötzte. Zu jeder Jahreszeit strömten aus fernen
Ländern [bookmark: page760]
Scharen von Pilgern hierher, um ihre Gelübde zu erfüllen und ihre
Gebete zu verrichten; und alle brachten Gaben von Gold- und
Silbermünzen und seltenen und kostbaren Geschenken, welche sie den
Göttern in Gegenwart der königlichen Beamten darbrachten.

		Ferner sah der Prinz Husein ein Fest, das jährlich einmal in der
Stadt Bischangarh abgehalten wurde, an dem sich die Unterthanen,
Groß und Klein, versammelten und die Pagoden in Prozession
umwandelten, vor allem aber eine, die an Größe und Pracht alle
andern übertraf. Große und gelehrte Pandits,[bookmark: text7]F7 welche die
Schâstras[bookmark: text8]F8
studiert hatten, machten vier- und fünfmonatliche Reisen und
begrüßten einander beim Fest. Ebenso pilgerte das gewöhnliche Volk
Indiens von allen Seiten in solchen Mengen zu dem Fest, daß der
Prinz Husein über ihren Anblick verblüfft war und wegen der die
Tempel umdrängenden Massen die Art und Weise, in welcher die Götter
verehrt wurden, nicht zu schauen vermochte. Auf einer Seite der
daranstoßenden Ebene, die sich weit und breit erstreckte, stand ein
neuerrichteter Bau von mächtiger Größe und hoher Pracht, neun
Stockwerke hoch, dessen unterer Teil auf vierzig Säulen ruhte. Hier
versammelte der König einmal wöchentlich seine Wesire, um allen
Fremden im Land Recht zu sprechen. Das Bauwerk war im Innern reich
geschmückt und mit kostbarer Einrichtung versehen; außen waren auf
den Mauern heimische Landschaften und Scenen aus fernen Gegenden
gemalt, vor allem aber waren allerlei Tiere, Vögel und Insekten,
selbst Mücken und Fliegen, mit solchem Geschick und so großer
Kunstfertigkeit dargestellt, daß sie lebendig und wirklich zu sein
schienen, und das Volk vom Lande und die Dorfbewohner, die von fern
die gemalten Löwen, Tiger und andre reißenden Tiere erblickten,
wurden von Furcht und Schrecken erfaßt. Auf den drei andern Seiten
des Bauwerks standen Pavillons, [bookmark: page761] gleichfalls aus Holz, für das Volk
erbaut und wie der große Bau innen und außen illuminiert und
verziert und so kunstvoll errichtet, daß man sie mit allem Volk
darinnen herumdrehen und sie überall hin, wo man wollte, schaffen
konnte. Sie versetzten diese gewaltigen Gebäude mit Hilfe von
Maschinen, und das Volk, das sich in ihnen befand, vermochte so auf
eine Reihe von Spielen und Lustbarkeiten schauen. Überdies waren
auf jeder Seite des Platzes Elefanten in der Anzahl von nahezu
tausend in Reihen aufgestellt, deren Rüssel, Ohren und Hinterteile
mit Zinnober bemalt und mit mannigfachen Bildern geschmückt waren.
Ihre Schabracken waren aus Goldbrokat, ihre Haudahs silbergestickt,
in denen Sänger saßen, die allerlei Musikinstrumente spielten,
während Spaßmacher die Menge mit ihren Scherzen belustigten und
Schauspieler ihre unterhaltendsten Rollen spielten. Von all den
Vergnügungen jedoch, die der Prinz zu schauen bekam, gefiel ihm die
Elefantenschau am meisten und erfüllte ihn mit der höchsten
Verwunderung. Ein gewaltiges Tier, das nach allen Seiten hin, wie
es den Mahuts gefiel, gedreht werden konnte, da seine Füße auf
einem auf Rollen laufenden Gestell ruhten, hielt in seinem Rüssel
ein Flageolett, auf dem es so süß spielte, daß alles Volk am
liebsten »Bravo« gejauchzt hätte. Ein etwas kleinerer Elefant stand
auf dem Ende eines Balkens, der auf einem acht Ellen hohen
Holzblock ruhte, an dem er mit Scharnieren befestigt war. An dem
andern Ende war ein eisernes Gewicht in der Schwere des Elefanten
angebracht, der eine Weile auf den Balken drückte, bis das Ende den
Grund berührte, worauf das Gewicht des Eisens ihn wieder in die
Höhe hob. So schwang der Balken wie eine Schaukel hinauf und herab,
während sich der Elefant beim Schwingen hin und her wiegte und mit
den Musikbanden, laut dabei trompetend, den Takt hielt. Überdies
konnte sich das Volk um den Elefanten, während er auf dem Balken
balancierend dastand, von einem Ort zum andern drehen; und es
wurden solche Vorstellungen von dressierten [bookmark: page762] Elefanten hauptsächlich in
der Gegenwart des Königs gegeben.

		Der Prinz Husein verbrachte fast ein Jahr mit der Besichtigung
von Sehenswürdigkeiten unter den Märkten und Festen von
Bischangarh, bis die mit seinen Brüdern verabredete Stunde nahte,
worauf er seinen Teppich auf dem Hof hinter dem Chân, in dem er
wohnte, ausbreitete, sich mit seinem Gefolge, den Rossen und allem,
was er mit sich gebracht hatte, darauf setzte und in Gedanken den
Wunsch aussprach, nach der Karawanserei, in der sich die drei
Brüder wieder treffen wollten, versetzt zu werden. Kaum hatte er
den Gedanken gefaßt, als sich sogleich im Nu der Teppich hoch in
die Luft hob und ihn zu dem verabredeten Ort durch den Raum trug,
wo er, noch immer als Kaufmann verkleidet, seine Brüder
erwartete.

		Vernimm nun aber, o glückseliger König, wie es dem Prinzen Alī
erging, dem zweiten Bruder des Prinzen Husein. Am dritten Tage,
nachdem er sich von seinen beiden Brüdern getrennt hatte, schloß er
sich ebenfalls einer Karawane an und zog gen Persien. Nach einer
Reise von vier Monaten langte er in Schiras, der Hauptstadt von
Iran, an und stieg in einem Chân zugleich mit seinen Reisegefährten
ab, mit denen er sich befreundet hatte; und indem er sich für einen
Juwelier ausgab, schlug er daselbst mit ihnen seine Wohnung auf. Am
nächsten Tage gingen die Kaufleute aus sich Waren zu kaufen und
ihre Güter zu verkaufen; der Prinz Alī jedoch, der nichts
Verkäufliches mitgenommen hatte, sondern nur das, was er bedurfte,
besaß, legte seine Reisekleider an und betrat in Begleitung eines
Reisegefährten aus der Karawane den Hauptbazar, der als Basistân
oder Linnenbazar bekannt war. Er streifte auf dem Platz umher, der
aus Ziegelsteinen erbaut war und dessen Läden alle gewölbte Dächer
hatten, die auf schönen Säulen ruhten; und voll Staunen betrachtete
er die glänzenden Magazine, in denen allerlei Güter von
unberechenbarem Wert zum Verkauf auslagen, [bookmark: page763] indem er erwog, welchen
Reichtum die ganze Stadt bergen müßte, wenn eine einzige
Marktstraße schon solche Schätze enthielt. Als dann die Mäkler
herauskamen und ihre Waren zum Verkauf ausboten, sah er einen unter
ihnen in der Hand eine elfenbeinerne Röhre ungefähr von der Länge
einer Elle halten, die er für den Preis von dreißigtausend
Aschrafīs zum Verkauf ausrief. Als der Prinz Alī diese Forderung
vernahm, sprach er bei sich: »Sicherlich ist dieser Mensch ein
Narr, daß er solch einen Preis für ein so erbärmliches Ding
verlangt.« Dann fragte er einen der Ladeninhaber, mit dem er
Bekanntschaft geschlossen hatte: »O mein Freund, ist jener
Mensch verrückt, daß er eine Summe von dreißigtausend Aschrafīs für
diese kleine elfenbeinerne Röhre verlangt? Nur ein Blödsinniger
könnte ihm solchen Preis zahlen und solch eine Riesensumme dafür
fortwerfen.« Der Ladeninhaber versetzte jedoch: »O mein Herr,
dieser Mäkler ist klüger und vorsichtiger als alle andern seines
Berufs, und durch seine Vermittelung verkaufte ich Waren im Werte
von tausenden von Goldstücken. Bis gestern war er noch bei gesundem
Verstand, doch kann ich nicht sagen, wie es heute mit ihm steht und
ob er bei Verstand ist oder seine Sinne verloren hat. Dies weiß ich
jedoch sehr wohl, daß, wenn er dreißigtausend Aschrafīs für jenen
elfenbeinernen Tubus verlangt, er auch ebensoviel oder noch mehr
wert ist. Indessen wollen wir es mit unsern eignen Augen sehen.
Bleib' hier sitzen und ruhe dich im Laden aus, bis er hier
vorüberkommt.« Da setzte sich der Prinz Alī auf den Platz, den er
ihm anwies, und bald darauf sah man den Mäkler die Straße
heraufgeschritten kommen, worauf der Ladeninhaber ihn rief und zu
ihm sprach: »O Mann, jene kleine Röhre hat außerordentlichen
Wert; alle Leute sind erstaunt dich einen so hohen Preis dafür
verlangen zu hören; ja, dieser mein Freund hier glaubt sogar, es
stünde mit dir nicht richtig.« Der Mäkler, der ein verständiger
Mann war, erzürnte sich keineswegs über diese Worte, sondern
versetzte [bookmark: page764] artig: »O mein Herr, ich zweifle nicht,
daß du mich für verrückt halten mußt, einen so hohen Preis zu
verlangen und einen so geringen Gegenstand so hoch zu bewerten;
wenn ich dich jedoch mit seinen Eigenschaften und Kräften bekannt
gemacht habe, so wirst du ihn bereitwilligst für jenen Preis
nehmen; nicht allein du, sondern alle Leute, die meinen Ruf
vernahmen, lachten mich aus und nannten mich einen Dummkopf.«

		Mit diesen Worten zeigte der Mäkler dem Prinzen Alī das Fernrohr
und sagte zu ihm, indem er es ihm überreichte: »Prüfe dieses
Elfenbein genau, dessen Eigenschaften ich dir jetzt erklären will.
Du siehst, daß es mit je einem Stück Glas an seinen beiden Enden
versehen ist. Wenn du eins seiner Enden an dein Auge hältst, so
sollst du jedes Ding, daß du zu schauen begehrst, sehen und es soll
dir nahe erscheinen, mag es auch hundert Meilen von dir entfernt
sein.« Der Prinz versetzte: »Dies übersteigt jeden Verstand, und
ich kann es nicht eher glauben, als bis ich es erprobt und mich
davon überzeugt habe, daß es so ist, wie du es gesagt hast.«
Hierauf legte der Mäkler den kleinen Tubus in die Hand des Prinzen
Alī und sprach zu ihm, indem er ihm zeigte, wie er ihn zu handhaben
hatte: »Was du auch wünschen magst zu sehen, du wirst es erblicken,
wenn du durch dieses Elfenbein spähst.« Da wünschte sich der Prinz
Alī im stillen seinen Vater zu sehen, und als er das Rohr dicht an
sein Auge hielt, gewahrte er ihn sofort gesund und munter auf
seinem Thron sitzend und dem Volk seines Königreiches Recht
sprechend. Alsdann verlangte er in großer Sehnsucht seine Geliebte,
die Prinzessin Nûr en-Nahâr, zu schauen; und alsbald gewahrte er
sie gesund und munter auf ihrem Bett sitzend, wie sie plauderte und
lachte, während eine Schar von Sklavinnen, ihrer Befehle gewärtig,
sie umstand.

		Der Prinz verwunderte sich höchlichst dieses seltsame und
wunderbare Schauspiel zu sehen und sprach bei sich: »Wenn ich über
die ganze Welt zehn Jahre und noch länger wanderte [bookmark: page765] und alle ihre Winkel
und Ecken durchsuchte, so würde ich doch nichts so Seltsames und
Kostbares als diesen elfenbeinernen Tubus finden.« Dann sagte er zu
dem Mäkler: »Ich finde in der That, daß dein Tubus die von dir
erwähnten Eigenschaften besitzt, und gern gebe ich dir als seinen
Preis die verlangten dreißigtausend Aschrafīs.« Der Mäkler
versetzte jedoch: »O mein Herr, der Besitzer gelobte hoch und
teuer, sich nicht unter vierzigtausend Goldstücken von ihm zu
trennen.« Als nun der Prinz sah, daß der Mäkler ein rechtschaffener
und aufrichtiger Mann war, wog er ihm die vierzigtausend Goldstücke
dar und ward so der Besitzer des Fernrohres, entzückt über den
Gedanken, daß sein Vater sicherlich damit zufrieden sein und ihm
die Hand der Prinzessin Nûr en-Nahâr schenken würde. Und so zog er,
beruhigt in seinem Herzen, durch Schiras und auf mancherlei Straßen
Persiens, bis er sich schließlich, als das Jahr nahezu verstrichen
war, einer Karawane anschloß und, zurück nach Indien reisend, wohl
und gesund in der verabredeten Karawanserei anlangte, in welcher
sein ältester Bruder, der Prinz Husein, vor ihm eingetroffen war;
und beide warteten hier nun auf die Rückkehr ihres dritten
Bruders.

		Soviel von ihnen; das Abenteuer des jüngsten von ihnen, des
Prinzen Ahmed, war jedoch noch merkwürdiger und seltsamer. Nachdem
er sich von seinen Brüdern getrennt hatte, schlug er den Weg nach
Samarkand ein, wo er nach einer langen Reise eintraf und gleich
seinen Brüdern in einem Chân einkehrte. Am nächsten Tage ging er
aus sich den Bazar zu besehen, den die Leute den Basistân hießen,
und fand ihn hübsch erbaut mit Läden von kunstvoller Arbeit voll
seltenen Stoffen, wertvollen Gütern und kostbarer Ware. Als er auf
dem Bazar hin- und herwanderte, stieß er auf einen Mäkler, der
einen Zauberapfel ausbot und laut rief: »Wer will diese Frucht für
fünfunddreißigtausend Goldstücke kaufen?« Da sagte der Prinz Ahmed
zu dem Mann: »Ich bitte dich, laß mich die Frucht, die du in der
Hand hältst, [bookmark: page766] sehen und erkläre mir seine geheime Kraft,
daß du einen so hohen Preis dafür forderst.« Lächelnd und ihm den
Apfel überreichend, versetzte der Mäkler: »Verwundere dich nicht
hierüber, o mein guter Herr. Fürwahr, ich bin sicher, wenn ich
dir seine Eigenschaften erklärt habe und du sahst, wie er allen
Menschen nützt, so wirst du meine Forderung nicht für übertrieben
erachten; im Gegenteil, du würdest ein Schatzhaus voll Gold dafür
zahlen, um ihn zu besitzen. Vernimm nun, mein Herr, welche Kraft in
diesem künstlichen Apfel liegt. Wenn einer an der schwersten
Krankheit leidet, ja wenn er bereits dem Tode nahe ist und an
diesem Apfel riecht, so erholt er sich sogleich und wird gesund und
genest von seiner Krankheit, an der er litt, sei es Pest,
Rippenfellentzündung, Fieber oder irgend ein anderes bösartiges
Leiden, als wäre er nie krank gewesen; seine Kraft kehrt ihm sofort
zurück und, nachdem er an der Frucht gerochen hat, wird er sein
Lebenlang von aller Krankheit und Unpäßlichkeit verschont bleiben.«
Da fragte der Prinz Ahmed: »Wie soll ich von der Wahrheit deiner
Worte überzeugt werden? Wenn die Sache sich so verhält, wie du es
sagst, dann will ich dir recht gern die verlangte Summe geben.« Der
Mäkler versetzte: »O mein Herr, alle Leute, die rings um
Samarkand wohnen, wissen sich noch genau zu erinnern, wie einst in
dieser Stadt ein wunderbar geschickter Weiser lebte, der nach
jahrelanger Mühe und Arbeit diesen Apfel herstellte, indem er
zahllose Medizinen aus Kräutern und Mineralien zusammenmischte. Er
gab all sein großes Gut für den Apfel aus, und als er ihn
fertiggestellt hatte, machte er tausende von Kranken gesund, indem
er sie nur an dem Apfel riechen ließ. Doch ach! sein Termin lief
ab, und der Tod überfiel ihn unversehens, ehe er sich noch durch
den wunderbaren Duft des Apfels retten konnte; und, da er keinen
Reichtum erworben hatte und allein eine einsam stehende Witwe und
eine Schar junger Kinder und zahlreiche Dienerschaft hinterließ, so
fand seine Witwe keinen andern Ausweg, [bookmark: page767] als sich von diesem
Wunderapfel zu trennen und sich durch seinen Verkauf den
Lebensunterhalt zu verschaffen.«

		Während der Mäkler dem Prinzen diese Geschichte erzählte,
versammelte sich eine Menge Stadtvolk um sie, und einer der Leute,
der dem Mäkler gut bekannt war, trat vor und sagte: »Einer meiner
Freunde liegt zu Hause auf den Tod krank; die Ärzte und Doktoren
verzweifeln an seinem Leben; ich bitte dich daher, ihn an dem Apfel
riechen zu lassen, damit er am Leben bleibt.« Als der Prinz Ahmed
diese Worte vernahm, wendete er sich zum Mäkler und sagte zu ihm:
»O mein Freund, wenn der Kranke, von dem du vernahmst, durch
das Riechen an diesem Apfel wieder gesund wird, dann will ich ihn
dir sofort für den Preis von vierzigtausend Aschrafīs abkaufen.«
Der Mäkler war zufrieden, auf diese Weise fünftausend Aschrafīs als
Mäklergebühren zu erhalten, und erwiderte: »Es ist gut, mein Herr;
nun kannst du die Kraft des Apfels erproben und dich überzeugen;
ich habe hunderte von Kranken durch diesen Apfel gesund
gemacht.«

		Hierauf begleitete der Prinz die Leute zum Hause des Kranken und
fand ihn in den letzten Zügen auf seinem Bett liegen; sobald jedoch
der Sterbende die Frucht roch, kam er sofort wieder zu Kräften und
erhob sich wohl und munter in vollkommenster Gesundheit. Da kaufte
der Prinz Ahmed den Apfel und zahlte dem Mäkler vierzigtausend
Aschrafīs aus. Nachdem er so den Zweck seiner Reise erreicht hatte,
entschloß er sich in Gesellschaft einer Karawane nach Indien zu
seinem Vater heimzukehren, doch gedachte er noch einige Zeit die
Sehenswürdigkeiten und Wunderdinge von Samarkand in Augenschein zu
nehmen. Seine besondere Freude fand er darin die berühmte Ebene von
Soghd, eins der Weltwunder, zu besichtigen, ein Gelände, das von
allen Seiten die Augen entzückte und smaragdgrün erstrahlte,
durchströmt von krystallenen Bächen, wie des Paradieses Ebenen;
ihre Gärten prangten von allerlei Blumen und Früchten, und die
Städte und Paläste erfreuten den Blick [bookmark: page768] des Fremden. Nach einigen
Tagen schloß sich dann der Prinz Ahmed einer nach Indien ziehenden
Karawane an, und als er seine lange und mühsame Reise beendet
hatte, erreichte er zum Schluß die Karawanserei, wo seine beiden
Brüder, Husein und Alī, ungeduldig auf sein Eintreffen warteten.
Alle drei freuten sich mächtig wieder zusammenzutreffen und fielen
einander um den Hals, indem sie Gott dankten, der sie nach so
langer Trennung gesund und wohlbehalten wieder zusammengeführt
hatte. Alsdann wendete sich der älteste unter ihnen, der Prinz
Husein, zu den andern und sagte: »Es geziemt uns nun, daß ein jeder
seine Abenteuer erzählt und berichtet, welches seltene Ding er
heimgebracht hat und welche besondern Eigenschaften es besitzt; und
da ich der älteste bin, will ich zuerst meine Erlebnisse erzählen.
Ich bringe von Bischangarh einen Teppich mit, der zwar unansehnlich
ist, jedoch solche Eigenschaften besitzt, daß, wenn sich einer
darauf setzt und auch nur in Gedanken den Wunsch hegt, irgend ein
Land oder eine Stadt zu besuchen, er sogleich sicher und bequem
dorthin getragen wird, mag der Ort auch Monate und Jahre weit
entfernt sein. Ich bezahlte vierzigtausend Goldstücke für ihn und
setzte mich nach Besichtigung aller Wunder von Bischangarh auf ihn
und wünschte mich hierher; und sofort befand ich mich hier, so wie
ich es gewünscht hatte, und wartete in dieser Karawanserei drei
Monate lang auf euer Eintreffen. Ich habe den fliegenden Teppich
bei mir, und wer es will mag ihn erproben.«

		Als der älteste Prinz seine Erzählung beendet hatte, hob der
zweite an und sagte: »O mein Bruder, der Teppich, den du
mitbrachtest, ist seltsam und besitzt höchst wunderbare
Eigenschaften; nach deiner Beschreibung hat niemand etwas in der
Welt gesehen, das ihm zu vergleichen wäre.« Alsdann zog er das
Fernrohr hervor und fuhr fort: »Schaut her, ich habe ebenfalls für
vierzigtausend Aschrafīs etwas gebracht, dessen Wert ich euch jetzt
zeigen will. Seht ihr dieses Elfenbeinrohr? [bookmark: page769] Hierdurch kann man Dinge
wahrnehmen, die den Augen verborgen und viele Meilen entfernt sind.
Es ist in Wahrheit ein höchst wunderbares Ding und eurer Prüfung
wert; erprobt es, wenn ihr wollt. Haltet nur ein Auge dicht an das
kleinere Glas und wünscht euch, was ihr nur immer zu sehen begehrt;
mag es nahe oder hunderte von Meilen von euch entfernt sein, dieses
Elfenbein wird euch den Gegenstand deutlich und ganz nahe vors Auge
bringen.« Bei diesen Worten nahm der Prinz Husein das Rohr aus Alīs
Hand und, das eine Ende nach Vorschrift an sein Auge haltend,
wünschte er sich im Herzen die Prinzessin Nûr en-Nahâr zu sehen,
während die beiden andern Brüder ihm zusahen, um zu hören, was er
sagen würde. Plötzlich gewahrten sie, wie sein Gesicht die Farbe
wechselte und fahl wie eine verwelkte Blume ward, während ihm vor
Kummer und Aufregung ein Thränenstrom aus den Augen brach. Ehe
seine Brüder sich noch von ihrem Erstaunen erholten und ihn über
den Grund dieses sonderbaren Vorfalls fragen konnten, rief er:
»O weh! Wir haben Mühsal und Plagen erduldet und sind so weit
und fern gereist, in der Hoffnung die Prinzessin Nûr en-Nahâr zu
heiraten. Doch alles war vergeblich. Ich sah sie auf ihrem Bett
todkrank und in den letzten Zügen daliegen, umgeben von ihren
Frauen, die alle aufs tiefste bekümmert weinen und wehklagen.
O meine Brüder, wenn ihr sie noch einmal schauen wollt, so
werft durch das Glas einen letzten Blick auf sie, ehe sie gewesen
ist.«

		Da ergriff der Prinz Alī das Fernrohr und spähte durch dasselbe,
worauf er die Prinzessin in dem Zustande fand, wie sein Bruder
Husein es angegeben hatte. Dann reichte er das Fernrohr dem Prinzen
Ahmed, der ebenfalls hindurchblickte und sich überzeugte, daß die
Prinzessin Nûr en-Nahâr im Begriff stand den Geist aufzugeben.
Hierauf sagte er zu seinen ältern Brüdern: »Wir drei lieben die
Prinzessin gleich heiß, und der teuerste Wunsch eines jeden von uns
ist, sie zu gewinnen. Ihr Leben ist im Hinschwinden, jedoch vermag
[bookmark: page770] ich sie
zu retten und gesund zu machen, wenn wir unverzüglich zu ihr
eilen.« Mit diesen Worten zog er den Zauberapfel aus seiner Tasche
und zeigte ihnen denselben, indem er sagte: »Dieses Ding hat nicht
weniger Wert als der fliegende Teppich oder das Fernrohr. Ich
kaufte den Apfel in Samarkand für vierzigtausend Aschrafīs, und
hier haben wir die beste Gelegenheit seine Kraft zu prüfen. Die
Leute sagten mir, daß ein Kranker, auch wenn er dem Tode nahe wäre
und den Apfel an seine Nase hielte, sofort wieder wohl und gesund
würde. Ich habe ihn selber geprüft, und jetzt sollt ihr seine
Wunderkur sehen, wenn ich ihn bei Nûr en-Nahâr anwende. Laßt sie
uns nur vor ihrem Tode aufsuchen.« Da sagte der Prinz Husein: »Das
ist ein leichtes Ding; mein Teppich wird uns im Nu dicht an das
Bett unsrer Geliebten tragen. Setzt euch sogleich mit mir auf ihn,
denn er hat genug Platz für uns drei. Wir werden sofort dorthin
getragen werden, und unsre Diener mögen uns folgen.«

		Alsdann setzten sich alle drei Prinzen auf den Teppich, und
jeder wünschte sich in Gedanken neben dem Bett Nûr en-Nahârs zu
sitzen, worauf sie sich auf der Stelle in ihrem Gemach befanden.
Die aufwartenden Sklavinnen und Eunuchen waren bei ihrem Anblick
entsetzt und verwunderten sich, wie diese fremden Mannsleute in das
Zimmer hatten kommen können; und schon wollten sich die Eunuchen
mit dem Schwert in der Hand auf sie stürzen, als sie die Prinzen
erkannten und sich zurückzogen, wiewohl sie über ihr Eindringen
staunten. Die drei Brüder aber erhoben sich nun von dem fliegenden
Teppich, und der Prinz Ahmed trat vor und legte den Zauberapfel an
die Nase der Prinzessin, die bewußtlos auf ihrem Lager ausgestreckt
dalag; und sobald der Duft in ihr Hirn drang, verließ sie die
Krankheit, und sie war vollkommen geheilt. Weit ihre Augen öffnend,
richtete sie sich auf ihrem Bett auf und blickte sich ringsum,
besonders nach den Prinzen schauend, die vor ihr standen. Und sie
fühlte, daß sie gesund und munter war, [bookmark: page771] als wäre sie aus dem
süßesten Schlummer erwacht. Alsdann erhob sie sich von ihrem Bett
und befahl ihren Putzfrauen sie anzukleiden, während diese ihr von
dem plötzlichen Erscheinen der drei Prinzen, ihrer Vettern,
erzählten, und wie der Prinz Ahmed ihr etwas zu riechen gegeben
hatte, wodurch sie von ihrer Krankheit genesen war. Nachdem sie die
Genesungswaschung vollzogen hatte, freute sie sich über die Maßen
über das Wiedersehen mit den Prinzen und dankte ihnen vielmals,
vornehmlich aber dem Prinzen Ahmed, da er sie dem Leben
wiedergegeben und gesund gemacht hatte.

		Die Brüder freuten sich ebenfalls über die Maßen die Prinzessin
Nûr en-Nahâr so plötzlich von ihrer Todeskrankheit genesen zu
sehen, und machten sich, nachdem sie sich von ihr verabschiedet
hatten, auf, ihren Vater zu begrüßen. Inzwischen hatten die
Eunuchen bereits den ganzen Vorfall dem Sultan mitgeteilt, und als
die Prinzen vor ihn traten, erhob er sich und umarmte sie zärtlich,
sie auf die Stirn küssend, und hocherfreut sie wiederzusehen und
von ihnen die Genesung der Prinzessin zu erfahren, die ihm so teuer
als wie eine eigene Tochter war. Alsdann holten die drei Prinzen
die Wunderdinge hervor, die sie von ihrer Reise mitgebracht hatten,
und zuerst zeigte der Prinz Husein den fliegenden Teppich, der sie
im Nu aus weiter Ferne heimgetragen hatte, und sagte: »Dem äußern
Anschein nach hat dieser Teppich keinen Wert, doch scheint es mir
bei seiner Wunderkraft unmöglich in der ganzen Welt etwas zu
finden, das ihm an Merkwürdigkeit an die Seite gestellt werden
kann.« Nach ihm überreichte der Prinz Alī dem König sein Fernrohr
und sagte: »Der Spiegel Dschemschîds[bookmark: text9]F9 ist nichts gegen dieses
Rohr, durch das alle Dinge vom Osten zum Westen und von Norden gen
Süden den Augen der Menschen deutlich sichtbar gemacht werden.«
Zuletzt von allen [bookmark: page772] holte Prinz Ahmed den Wunderapfel hervor,
der das teure Leben der Prinzessin Nûr en-Nahâr gerettet hatte, und
sagte: »Durch diese Frucht werden alle Krankheiten und Leiden auf
der Stelle geheilt.« So überreichte ein jeder dem Sultan sein
Geschenk und sprach: »O unser Herr, geruhe diese Gaben, die
wir gebracht haben, wohl zu prüfen und erkläre, welche von allen am
vorzüglichsten und bewunderungswürdigsten ist. Der, auf den deine
Wahl fällt, soll dann gemäß deinem Versprechen die Prinzessin Nûr
en-Nahâr ehelichen.«

		Nachdem der König geduldig ihre Ansprüche angehört und gesehen
hatte, wie eine jede Gabe seiner Söhne an der Wiederherstellung
seiner Nichte beteiligt gewesen war, versank er für eine Weile tief
ins Meer der Gedanken, worauf er versetzte: »Gäbe ich die Palme des
Verdienstes dem Prinzen Ahmed, dessen Zauberapfel die Prinzessin
Nûr en-Nahâr heilte, so thäte ich den andern beiden unrecht.
Wiewohl seine Merkwürdigkeit sie aus tödlicher Krankheit genesen
ließ, so sagt mir doch, wie hätte er ohne die Kraft des Fernrohrs
Alīs von ihrem Zustand erfahren können? Ebenso würde der
Zauberapfel ohne den Teppich des Prinzen Husein, der euch drei in
einem Augenblick hierher versetzte, nutzlos gewesen sein. Meine
Ansicht ist daher, daß ihr alle drei gleichen Anteil an ihrer
Heilung habt und gleiches Verdienst beanspruchen könnt; denn es
wäre unmöglich gewesen, sie gesund zu machen, wenn eins von den
drei Dingen gefehlt hätte; ebenso sind alle drei Gegenstände gleich
wundersam und merkwürdig, ohne daß einer den andern übertrifft, so
daß ich keinen Grund habe, einen dem andern vorzuziehen. Mein
Versprechen ging dahin, die Herrin Nûr en-Nahâr mit demjenigen zu
vermählen, der die größte Merkwürdigkeit bringen würde, doch, so
seltsam es auch sein mag, so ist es doch nicht weniger wahr, daß
alle Gegenstände in dieser einen Bedingung einander gleichwertig
sind. Die Schwierigkeit ist geblieben und die Frage noch ungelöst,
wiewohl ich die Sache noch gern vor Tagesschluß erledigt hätte,
ohne einem von [bookmark: page773] euch Abbruch zu thun. Ich muß mich daher zu
einem Plan entscheiden, durch den ich einen von euch als den
Gewinner erklären kann, damit ich ihm gemäß meinem verpfändeten
Wort die Hand der Prinzessin schenken kann und mich so von aller
Verantwortlichkeit befreie. Ich habe deshalb folgendes beschlossen:
Ein jeder von euch soll mit Bogen und Pfeilen bewehrt sein Roß
besteigen und zur Rennbahn reiten, wohin ich euch mit den Wesiren
meines Reiches und den Großen des Königtums und Herren des Landes
folgen will. Dort sollt ihr in meiner Gegenwart einer nach dem
andern mit aller Kraft einen Pfeil entsenden; und wessen Pfeil am
weitesten fliegt, der soll von mir als am würdigsten der Prinzessin
Nûr en-Nahâr erklärt werden.«

		Die drei Prinzen, die sich der Entscheidung ihres Vaters nicht
widersetzen und ihre Weisheit und Gerechtigkeit nicht in Frage
stellen mochten, setzten sich demgemäß auf ihre Rosse, und ein
jeder ritt mit Bogen und Pfeilen auf den Plan. Nachdem der König
die Geschenke im königlichen Schatz untergebracht hatte, machte er
sich gleichfalls mit den Wesiren und Reichswürdenträgern auf, und
als alles bereit war, erprobte Prinz Husein, der älteste Sohn und
Erbe, seine Kraft und Fertigkeit und schoß einen Pfeil weit über
den Plan. Nach ihm nahm der Prinz Alī seinen Bogen zur Hand und
entsandte in derselben Richtung einen Pfeil, der noch weiter als
der erste flog; und zuletzt kam Prinz Ahmed an die Reihe. Er zielte
ebenfalls in derselben Richtung, doch wollte es das Geschick, daß,
wiewohl die Ritter und Höflinge ihre Rosse anspornten, um zu sehen,
wo sein Pfeil auf den Boden fiele, sie keine Spur von ihm gewahrten
und keiner von ihnen wußte, ob er in die Tiefe der Erde gesunken
oder hoch zu des Himmels Grenzen geflogen wäre. Ja einige
Übelgesinnte glaubten sogar, daß der Prinz Ahmed überhaupt keinen
Pfeil vom Bogen abgeschossen hätte.

		Schließlich befahl der König nicht länger nach dem Pfeil zu
suchen und erklärte sich zu Gunsten des Prinzen Alī, ihm [bookmark: page774] die
Prinzessin Nûr en-Nahâr als Gattin zusprechend, da sein Pfeil
weiter als der des Prinzen Husein geflogen wäre. Demzufolge wurden
die Hochzeitsriten und Ceremonien in der üblichen Zeit nach dem
Gesetz und Brauch des Landes mit außerordentlichem Pomp und Prunk
gefeiert. Der Prinz Husein wollte jedoch wegen seiner Eifersucht
und Enttäuschung am Hochzeitsfest nicht teilnehmen, da er die
Herrin Nûr en-Nahâr weit stärker als seine Brüder geliebt hatte; er
legte sein prinzliches Gewand ab und zog in Fakirskleidung fort, um
als Einsiedler zu leben. Ebenso brannte auch Prinz Ahmed vor Neid
und weigerte sich an der Hochzeit teilzunehmen; indessen zog er
sich nicht wie Prinz Husein in eine Einsiedelei zurück, sondern
verbrachte alle seine Tage damit seinen Pfeil zu suchen.

		Eines Morgens zog er wie gewöhnlich wieder allein aus und brach
von der Stelle auf, von welcher sie ihre Pfeile geschossen hatten.
Nachdem er den Platz, auf dem die Pfeile seiner Brüder Husein und
Alī gefunden waren, erreicht hatte, schritt er in gerader Richtung
weiter und ließ seine Blicke nach rechts und links über Berg und
Thal schweifen, bis er nach drei Parasangen ihn plötzlich flach auf
einem Felsen liegen sah. Er verwunderte sich höchlichst, daß der
Pfeil so weit geflogen war, und sein Staunen wuchs, als er an ihn
herantrat und sah, daß er nicht im Boden steckte, sondern
anscheinend abgeprallt und flach auf einen glatten Stein gefallen
war. Er sprach bei sich: »Sicherlich hat es hiermit irgend eine
besondre Bewandtnis, denn wie könnte jemand einen Pfeil so weit
schießen und ihn in so sonderbarer Weise daliegen sehen?« Alsdann
schritt er zwischen den scharfen Klippen und mächtigen Blöcken
weiter, bis er plötzlich auf ein Loch im Boden stieß, das in einem
unterirdischen Gang auslief. Nach einigen Schritten stieß er auf
eine eiserne Thür, die er mit Leichtigkeit aufmachte, da sie keinen
Bolzen hatte, und, mit dem Pfeil in der Hand eintretend, gelangte
er auf einen sanft abfallenden Weg, auf dem er hinunterstieg.
[bookmark: page775] Anstatt
aber, wie er es fürchtete, alles dunkel zu finden, entdeckte er in
einiger Entfernung einen geräumigen Platz, eine Erweiterung der
Höhle, die auf allen Seiten mit Lampen und Kandelabern erleuchtet
war. Nachdem er etwa fünfzig Ellen näher gekommen war, fiel sein
Blick auf einen großen und schönen Palast, und mit einem Male kam
aus seinem Innern zum Portikus ein hübsches, liebliches und
reizendes Mädchen herausgeschritten, eine Feengestalt, gekleidet in
fürstliche Kleider und vom Scheitel bis zur Sohle mit den
kostbarsten Juwelen geschmückt. Langsamen und majestätischen Ganges
kam sie anmutig und bezaubernd herangeschritten, von ihrem Gefolge
umgeben wie der Mond in seiner vierzehnten Nacht von den Sternen.
Als Prinz Ahmed diese schöne Erscheinung gewahrte, beeilte er sich
sie mit dem Salâm zu begrüßen. Sie erwiderte ihm den Gruß und
sprach zu ihm, auf ihn zuschreitend und ihn huldvoll willkommen
heißend: »Willkommen von Herzen, o Prinz Ahmed; ich bin
zufrieden dich zu sehen. Wie geht es deiner Hoheit, und weshalb
bist du so lange von mir fortgeblieben?« Der Prinz verwunderte sich
höchlichst, daß sie ihn bei seinem Namen anredete, da er nicht
wußte, wer sie war, und sie sich nie zuvor gesehen hatten. Er küßte
jedoch die Erde vor ihr und sagte: »O meine Herrin, ich
schulde dir vielen Dank dafür, daß du mich mit so freundlichen
Worten an diesem seltsamen Ort willkommen heißest, den ich, allein
und ein Fremdling, nur mit Zittern und Zagen zu betreten wagte.
Jedoch verblüfft es mich, daß du den Namen deines Sklaven kennst.«
Sie versetzte lächelnd: »O mein Herr, tritt näher und laß uns
bequem in jenem Belvedere Platz nehmen, wo ich dir eine Antwort auf
deine Frage erteilen will.« Hierauf begaben sie sich dorthin,
während Prinz Ahmed ihren Schritten folgte; und als er das
Belvedere erreichte, staunte er, sein gewölbtes Dach von
außerordentlich kunstvoller Arbeit und verziert mit Gold,
Lapislazuliblau und Malereien und Ornamenten zu sehen, wie
desgleichen in der ganzen [bookmark: page776] Welt nicht zu finden war. Als die Maid seine
Verwunderung sah, sagte sie zum Prinzen: »Diese Wohnung ist nichts
im Vergleich zu allen meinen andern, welche ich nun aus freien
Stücken zu deiner eigenen gemacht habe. Wenn du sie siehst, wirst
du gerechte Ursache zum Staunen haben.«

		Hierauf setzte sich die Feengestalt auf einen Līwân und ließ
unter den Zeichen innigster Zärtlichkeit den Prinzen Ahmed an ihrer
Seite Platz nehmen. Dann sagte sie zu ihm: »Wiewohl du mich nicht
kennst, so kenne ich dich sehr wohl, wie du es mit Überraschung
sehen wirst, wenn ich dir meine ganze Geschichte erzähle. Zuerst
muß ich dir jedoch sagen, wer ich bin. Wahrscheinlich hast du in
der heiligen Schrift gelesen, daß diese Welt nicht nur der Wohnort
von Menschen ist, sondern auch von einer Wesensart, die Dschânn
genannt, die den Sterblichen ganz ähnlich sind. Ich bin die einzige
Tochter eines Fürsten der Dschinn von edelstem Geblüt, und mein
Name ist Perī Bânū. Verwundere dich daher nicht, wenn ich dir sage,
wer du bist, wer dein Vater der König und wer Nûr en-Nahâr, deines
Oheims Tochter, ist. Ich habe genaue Kenntnis von allem, was dich
und deine Sippe angeht, und weiß, daß du der eine von drei Brüdern
bist, die alle von Liebe zur Prinzessin Nûr en-Nahâr verstört sind
und sich bemühten sie einer dem andern als Gattin abzugewinnen.
Dein Vater erachtete es als das beste, euch weit hinaus in ferne
Länder zu schicken, und du zogst zum weitentlegenen Samarkand und
brachtest einen mit seltener und geheimnisvoller Kunst
angefertigten Zauberapfel heim, den du für vierzigtausend Aschrafīs
kauftest. Vermittelst desselben machtest du die Prinzessin deine
Geliebte von einer schweren Krankheit gesund, während dein ältester
Bruder, der Prinz Husein, für dieselbe Geldsumme einen fliegenden
Teppich zu Bischangarh kaufte und dein zweiter Bruder aus der Stadt
Schiras ein Fernrohr heimbrachte. Laß dir dies genügen, um dir zu
zeigen, daß mir alles, was dich angeht, bekannt ist; und jetzt sag'
mir die lautere Wahrheit, [bookmark: page777] wen hältst du für schöner und liebreizender,
mich oder die Herrin Nûr en-Nahâr, deines Bruders Gattin? Mein Herz
verlangt in heißer Sehnsucht nach dir, und ich begehre mit dir
vermählt zu sein, auf daß wir gemeinschaftlich die Freuden des
Lebens und die Wonnen der Liebe genießen. Sag' mir, bist du gewillt
mich zu heiraten oder verzehrst du dich in Sehnsucht nach der
Tochter deines Oheims? In meiner heißen Liebe stand ich ungesehen
bei dem Bogenkampf auf dem Plan neben dir, und da ich wußte, daß
dein Pfeil weit vor dem des Prinzen Alī niederfallen würde, erfaßte
ich ihn, bevor er den Boden erreichte und entführte ihn den Augen,
daß er die eiserne Thür traf und, von ihr abprallend, flach auf den
Felsen fiel, wo du ihn fandest. Und seit jenem Tag wartete ich auf
dich, da ich genau wußte, daß du ihn suchen würdest, bis du ihn
fandest, und war meiner Sache gewiß, dich hierdurch zu mir zu
führen.«

		Also sprach die schöne Maid Perī-Bânū, den Prinzen Ahmed mit
liebeverlangenden Augen anschauend, worauf sie in züchtiger Scham
die Stirn senkte und ihren Blick abwendete.

		Als der Prinz Ahmed ihre Worte vernommen hatte, freute er sich
mächtig und sprach bei sich: »Die Prinzessin Nûr en-Nahâr vermag
ich nicht zu gewinnen, und Perī-Bânū übertrifft sie an Liebreiz des
Gesichts, Holdseligkeit der Gestalt und Anmut ihres Ganges.« Kurz,
er war so bezaubert und gefangen genommen, daß er völlig die Liebe
zu seiner Base vergaß und, da er die Neigung seiner neuen
Bezauberin zu ihm gewahrte, ihr erwiderte: »O meine Herrin, du
Schönste der Schönen, ich begehre nichts andres als dir zu dienen
und mein Lebenlang dein Geheiß zu erfüllen. Ich bin jedoch ein
irdisches und du ein unirdisches Wesen; deine Freunde und
Verwandten könnten es leicht mißbilligen; wenn du dich in solcher
Vereinigung mit mir verbindest.« Sie versetzte jedoch: »Ich habe
die völlige Gewähr meiner Eltern mich ganz nach Belieben zu
vermählen. Du sagst, [bookmark: page778] du willst mein Diener sein, doch sollst du mein
Herr und Gebieter werden; denn ich selbst, und mein Gut und Blut
gehören dir, und ich will stets deine Magd sein. Willige nun ein,
ich bitte dich, mich als Weib anzunehmen; mein Herz sagt mir, daß
du meine Bitte nicht ablehnst. Ich sagte dir schon, daß ich in
dieser Angelegenheit nach freiem Belieben handeln darf; überdies
ist es bei uns Feen ein Brauch und eine unvordenkliche Sitte, daß
jedes Mädchen von uns, wenn es das heiratsfähige Alter und reifen
Verstand erreicht hat, nach ihrem Herzen den Mann heiraten darf,
der ihr am meisten gefällt und von dem sie erwartet, daß er ihre
Tage glücklich macht. So leben Weib und Mann ihr ganzes Leben in
Eintracht und Glück miteinander. Wenn jedoch ein Mädchen von seinen
Eltern nach ihrer und nicht seiner eigenen Wahl fortgegeben und mit
einem Mann vermählt wird, der nicht für es paßt, sei es daß er
mißgestaltet oder schlecht und ungeeignet ist, seine Liebe zu
gewinnen, dann leben beide leicht ihr ganzes Leben in Zwietracht,
und endloser Kummer entsteht aus solcher nicht zu einander
passenden Vereinigung. Auch sind wir nicht durch ein anderes Gesetz
als wie sittsame Jungfrauen aus Adams Geschlecht gebunden, denn wir
erwählen aus freien Stücken die von uns Geliebten und warten und
schmachten nicht, bis wir gefreit und gewonnen werden.«

		Als Prinz Ahmed diese Antwort von ihr vernahm, freute er sich
mächtig und neigte sich, um den Saum ihres Gewandes zu küssen, doch
hinderte sie ihn daran und reichte ihm anstatt ihres Saumes ihre
Hand. Der Prinz erfaßte sie mit Entzücken und küßte sie nach dem
Brauch jener Gegend, worauf er sie an seine Brust und auf seine
Augen legte. Da sagte die Fee mit reizendem Lächeln: »Mit meiner
Hand in der deinigen gelobe mir den Treueid, wie ich dir gelobe,
dir stets treuergeben zu sein und mich nimmer ungetreu und
unbeständig zu zeigen.« Der Prinz entgegnete: »O holdseligstes
Wesen, o Liebling meiner Seele, glaubst du, [bookmark: page779] ich vermöchte je mein eigenes
Herz zu verraten, wo ich dich bis zum Wahnsinn liebe und dir Leib
und Seele reiche, – dir, die du meine Königin, ja meine Kaiserin
bist? Ich gebe mich dir aus freien Stücken hin, und du thue mit
mir, was dir beliebt.«

		Hierauf sagte Perī-Bânū zum Prinzen Ahmed: »Du bist mein Gatte,
und ich bin dein Weib. Dieses feierliche Versprechen zwischen mir
und dir ersetzt uns den Ehekontrakt; wir haben keinen Kadi nötig,
denn bei uns sind alle andern Gebräuche und Ceremonien überflüssig
und nutzlos. Jetzt will ich dir die Kammer zeigen, in der wir die
Brautnacht verbringen wollen, und ich hoffe, sie wird dir gefallen,
und du wirst bekennen, daß es ihresgleichen in der ganzen irdischen
Welt nicht giebt.«

		Hierauf trugen ihre Sklavinnen den Tisch auf und servierten
Gerichte allerlei Art und die feinsten Weine in Flaschen und
goldenen juwelenbesetzten Bechern. Dann setzten sich beide zum Mahl
und aßen und tranken, bis sie genug hatten, worauf Perī-Bânū den
Prinzen Ahmed bei der Hand faßte und ihn zu ihrem Schlafgemach
führte. Voll Staunen blieb er auf der Schwelle stehen, als er seine
Pracht und die Menge Juwelen und Edelsteine erblickte, die seine
Blicke blendeten, bis er wieder zu sich kam und rief: »Ich glaube,
in der ganzen Welt giebt es keinen so prächtigen Raum, der so
kostbar eingerichtet und mit solchen juwelenbesetzten Gegenständen
ausgestattet ist.« Perī-Bânū versetzte: »Wenn du diesen Palast so
bewunderst und rühmst, was wirst du dann erst sagen, wenn du die
Wohnungen und Schlösser meines Vaters, des Königs der Dschânn, zu
sehen bekommst? Wenn du meinen Garten erblickst, wirst du mit
Staunen und Entzücken erfüllt werden; jetzt ist es jedoch zu spät
dich dorthin zu führen, und die Nacht naht.« Alsdann führte sie den
Prinzen Ahmed in einen andern Raum, wo das Abendessen aufgetragen
war, und dessen Pracht in keiner Weise den andern Zimmern
nachstand; ja, er war noch großartiger und [bookmark: page780] blendender. Hunderte von
Wachskerzen in Kandelabern aus feinstem Bernstein und reinstem
Krystall ergossen von allen Seiten Ströme von Licht, während
goldene Blumentöpfe und Gefäße von kunstvollster Arbeit und
unbezahlbarem Wert in reizenden Formen und wunderbarer Kunst die
Nischen und Wände schmückten. Eine menschliche Zunge war nicht
imstande die Pracht jenes Raumes zu beschreiben, in dem Scharen
jungfräulicher Perīs von reizenden Gestalten und holdseligsten
Gesichtern in den auserlesensten Kleidungen auf süßgestimmten
Musikinstrumenten spielten oder Liebeslieder zu herzbethörenden
Weisen sangen.

		Beide, die Braut und der Bräutigam, setzten sich zum Nachtmahl
nieder, indem sie alle Augenblicke innehielten, um miteinander zu
tändeln und sich züchtig und keusch zu liebkosen. Perī-Bânū steckte
dem Prinzen Ahmed die schmackhaftesten Bissen eigenhändig in den
Mund und ließ ihn von jeder Schüssel und Leckerei kosten, indem sie
ihm den Namen und die Zusammensetzung der Gerichte nannte. Doch
lassen sich jene Feenspeisen nicht beschreiben und ihr köstlicher
Geschmack nicht gebührend rühmen. Nachdem beide ihr Mahl beendet
hatten, tranken sie die erlesensten Weine und aßen mit Entzücken
Süßigkeiten, getrocknete Früchte und allerlei Delikatessen zum
Nachtisch. Schließlich, nachdem sie genug an Speise und Trank
genossen hatten, zogen sie sich in einen andern Raum zurück, der
einen hohen prachtvollen Līwân enthielt, bedeckt mit goldgestickten
Polstern und Kissen aus Staubperlen und achämenidischer Stickerei,
auf denen sie Seite an Seite Platz nahmen, um miteinander zu
plaudern und sich zu vergnügen. Gleich darauf kam ein Trupp von
Dschinn und Dschinnîjen herein, die vor ihnen in wunderbarer Anmut
und Kunst tanzten und sangen, ein reizendes Schauspiel, das
Perī-Bânū und dem Prinzen Ahmed ausnehmend gefiel, so daß sie es
mit immer neuem Entzücken betrachteten. Schließlich erhob sich das
neuvermählte Paar und zog sich, müde der Festlichkeiten, in ein
andres Gemach [bookmark: page781]
zurück, wo sie von den Sklaven das Dschinnenbett aufgeschlagen
fanden, dessen Gestell golden und mit Juwelen besetzt war, während
das Bettzeug aus Satin und Zindel, geblümt mit der seltensten
Stickerei, bestand.

		Hier stellten sich die Gäste, die dem Hochzeitsfest beiwohnten,
und die Palastsklavinnen in zwei Reihen auf und wünschten dem
jungen Paar beim Eintreten Glück, worauf sie um ihre Entlassung
baten und sich zurückzogen, beide ihren Hochzeitsfreuden
überlassend.

		In solcher Weise wurde das Hochzeitsfest Tag für Tag mit neuen
Gerichten und neuen Vergnügungen, neuen Tänzen und neuer Musik
gefeiert; und wenn der Prinz Ahmed auch tausend Jahre unter
Menschenkindern gelebt hätte, nie hätte er solche Festlichkeiten
gesehen oder solche Weisen gehört und solches Liebesglück
genossen.

		So verstrichen ihm schnell sechs Monate im Feenland neben
Perī-Bânū, die er so zärtlich liebte, daß er sie nicht auf einen
Augenblick aus den Augen verlieren mochte, sondern unruhig und
krank ward, wenn er sie nicht sah. In gleicher Weise war Perī-Bânū
von Liebe zu ihm erfüllt und suchte ihrem Gatten immer mehr durch
neue Spiele und Vergnügungen zu gefallen, bis ihn seine
Leidenschaft für sie so völlig in Besitz genommen hatte, daß ihm
der Gedanke an seine Heimat und seine Angehörigen völlig aus dem
Sinn entschwunden war. Nach einiger Zeit erwachte jedoch sein
Gedächtnis wieder aus dem Schlaf, und zuzeiten verlangte er wieder
seinen Vater zu sehen, wiewohl er wußte, daß es ihm unmöglich war
zu erfahren, wie es ihm erginge, wenn er ihn nicht selber
aufsuchte. Er sprach deshalb eines Tages zu Perī-Bânū: »Ich bitte
dich, gestatte mir dich einige Tage zu verlassen, um meinen Vater
zu besuchen, der sich gewißlich um meine lange Abwesenheit grämt
und alle die Kümmernisse der Trennung von seinem Sohn
erleidet.«

		Als Perī-Bânū diese Worte vernahm, erschrak sie heftig, da sie
glaubte, es wäre dies nur eine Ausrede, um ihr zu [bookmark: page782] entrinnen und sie zu
verlassen, nachdem er ihre Liebe gekostet hätte. Sie versetzte
deshalb: »Hast du deine Gelübde und deinen Schwur vergessen, daß du
mich jetzt zu verlassen wünschest? Regt dich die Liebe und das
Verlangen nicht mehr auf, während mein Herz noch immer wie jeher
beim Gedanken an dich vor Entzücken pocht?« Der Prinz erwiderte:
»O Liebling meines Herzens, meine Königin und Kaiserin, was
sind das für Zweifel, die deine Gedanken erregen, und weshalb
solche traurigen Besorgnisse und bekümmerten Worte? Ich weiß sehr
wohl, daß du mich so leidenschaftlich liebst wie du es sagst; und
zeigte ich mich nicht erkenntlich für diese Treue oder erwies ich
mich undankbar und bezeugte dir nicht eine ebenso warme und tiefe,
ebenso zärtliche und aufrichtige Liebe wie du mir, so wäre ich in
der That undankbar und der schwärzeste Verräter. Fern sei es von
mir, mir die Trennung von dir zu wünschen, und nie kam mir der
Gedanke in den Sinn, dich zu verlassen und nie wieder zu dir
zurückzukehren. Mein Vater ist jedoch nunmehr ein alter und
hochbetagter Mann und betrübt sich schwer über diese lange Trennung
von seinem jüngsten Sohn. Wenn du es mir gestatten wolltest, so
möchte ich ihn gern besuchen und eiligst wieder in deine Arme
zurückkehren. Doch will ich nichts gegen deinen Willen thun, da
meine Liebe zu dir so groß ist, daß ich gern zu allen Stunden bei
Tag und Nacht an deiner Seite weilen und dich nicht für einen
Augenblick verlassen möchte.« Perī-Bânū ward durch diese Worte
etwas getröstet und überzeugte sich aus seinen Blicken, Worten und
Handlungen, daß der Prinz Ahmed sie in der That aufs zärtlichste
liebte und daß sein Herz ihr wie seine Zunge getreu wie Stahl war.
Sie gewährte ihm deshalb die Erlaubnis fortzugehen und seinen Vater
zu besuchen, doch schärfte sie ihm aufs dringendste ein nicht zu
lange bei seinen Angehörigen zu bleiben.

		Soviel von ihm; inzwischen aber war der Sultan von Hindustan,
als er seine Söhne, den Prinzen Husein und den [bookmark: page783] Prinzen Ahmed, längere Zeit
nicht gesehen hatte, sehr bekümmert und schwermütig geworden und
fragte eines Morgens nach dem Darbâr[bookmark: text10]F10 seine Wesire, was mit ihnen vorgefallen wäre,
und wo sie sich befänden. Die Ratgeber antworteten ihm und
sprachen: »O unser Herr und Schatten Gottes auf Erden, dein
ältester Sohn und deines Herzens Frucht, Prinz Husein der Thronerbe
deines Reiches, hat in seiner Enttäuschung, Eifersucht und bitterm
Kummer seine Königskleidung abgelegt, um ein Einsiedler und
Gottesmann zu werden und aller weltlichen Lust zu entsagen, während
Prinz Ahmed, dein dritter Sohn ebenfalls in großem Zorn die Stadt
verlassen hat, ohne daß einer von uns wüßte, wohin er geflohen ist
und was ihm widerfuhr.«

		Der König betrübte sich schwer und befahl ihnen unverzüglich
Fermane und Befehle zu schreiben und sie an alle Vicekönige und
Gouverneure der Provinzen zu senden, ihnen einschärfend, sorgfältig
nach dem Prinzen Ahmed zu suchen und ihn, sobald sie ihn gefunden
hätten, zu seinem Vater heimzusenden. Wiewohl nun seine Befehle bis
auf den Buchstaben ausgeführt und die sorgfältigsten
Nachforschungen nach ihm angestellt wurden, stieß keiner auf eine
Spur von ihm. Da befahl der Sultan in vermehrter Traurigkeit seinem
Großwesir nach dem Flüchtling zu suchen, worauf der Wesir
erwiderte: »Auf Kopf und Auge! Dein Sklave hat schon in allen
Gegenden die sorgfältigsten Nachforschungen anstellen lassen, ohne
den geringsten Aufschluß zu finden, und dies bekümmert mich um so
mehr als er mir teuer wie ein Sohn war.« Da nun die Wesire und
Großen sahen, daß der König über den Verlust des Prinzen Ahmed in
Gram versunken war und weinenden Auges und schwermütig dasaß,
erinnerte sich der Großwesir an eine wegen ihrer Schwarzkunst
berühmte Hexe, die selbst die Sterne vom Himmel herunterzaubern
konnte und in der Stadt bekannt war. Er [bookmark: page784] ging deshalb zum Sultan und
sprach zu ihm, indem er ihre Kenntnis in der Geheimwissenschaft
rühmte: »Der König sende nach dieser Zauberin und befrage sie um
seinen verschwundenen Sohn!« Der König versetzte: »Gut! Laß sie
herbringen, vielleicht giebt sie mir Auskunft über den Prinzen und
sein Befinden.« Da holten sie die Zauberin und stellten sie vor den
König, der zu ihr sprach: »Gute Frau, ich thue dir zu wissen, daß
mein jüngster Sohn, der Prinz Ahmed, seit der Heirat des Prinzen
Alī mit der Herrin Nûr en-Nahâr aus Liebeskummer verschwunden ist,
und niemand weiß etwas von ihm. Wende daher sofort deine
Zauberkunst an und sag' mir allein, ob er noch lebt oder tot ist.
Lebt er, so möchte ich erfahren, wo er weilt und wie es ihm ergeht.
Ferner: Steht es in meinem Schicksalsbuch geschrieben, daß ich ihn
noch einmal wiedersehe?« Die Zauberin versetzte hierauf:
»O König der Zeit und des Jahrhunderts, es ist mir unmöglich
alle diese Fragen sofort zu beantworten, die zur Wissenschaft der
verborgenen Dinge gehören; wenn mir deine Hoheit jedoch nur eine
Frist von einem Tage gewähren will, so will ich meine Zauberbücher
befragen und dir morgen eine hinreichende und zufriedenstellende
Antwort erteilen.«

		Der Sultan gab hierzu seine Einwilligung und sagte: »Wenn du mir
eine ausführliche und erschöpfende Antwort erteilen und mein
bekümmertes Gemüt beruhigen kannst, so sollst du aufs reichste
belohnt werden, und ich will dir die höchsten Ehren erweisen.« Am
nächsten Tage bat die Zauberin, begleitet vom Großwesir, um Audienz
und trat nach erhaltener Erlaubnis ein und sprach: »Ich habe durch
meine geheime Kunst tiefgehende Untersuchungen angestellt und mich
versichert, daß der Prinz Ahmed noch im Land der Lebendigen weilt.
Bekümmere dich daher nicht um ihn; außer diesem vermag ich jetzt
jedoch nichts in Bezug auf ihn zu entdecken, noch kann ich
versichern, wo er sich aufhält und wie er zu finden ist.« Bei
diesen Worten tröstete sich der [bookmark: page785] Sultan und die Hoffnung zog wieder in sein
Herz ein seinen Sohn noch einmal vor seinem Tode zu sehen.

		Kehren wir jedoch wieder zum Prinzen Ahmed zurück. Als Perī-Bânū
merkte, daß er seinen Vater zu besuchen verlangte, und überzeugt
war, daß seine Liebe zu ihr fest und unerschütterlich wie zuvor
blieb, dachte sie nach und entschied sich dahin, daß es ihr übel
anstehen würde, ihm die Freiheit und Erlaubnis für diese Absicht
vorzuenthalten. Sie erwog die Sache daher von neuem bei sich und
kämpfte lange Stunden mit sich, bis sie sich schließlich eines
Tages zu ihrem Gatten wandte und zu ihm sprach: »Wiewohl mein Herz
sich nicht auf einen Augenblick von dir zu trennen oder dich aus
den Augen zu verlieren vermag, so will ich mich nicht länger deinem
Wunsch widersetzen, da du mich so oft gebeten und dich so besorgt
gezeigt hast, deinen Vater wiederzusehen. Diese meine Gunst mache
ich jedoch von einer Bedingung abhängig, ohne die ich dir
nimmermehr deine Bitte gewähre und dir solche Erlaubnis erteile.
Schwöre mir den heiligsten Eid so schnell als möglich wieder zu mir
zurückzueilen und nicht durch langes Ausbleiben von mir mich
bekümmert und besorgt in Sehnsucht auf dich warten zu lassen.«
Prinz Ahmed, der glücklich war seinen Wunsch zu erreichen, dankte
ihr mit den Worten: »O meine Geliebte, sei in keiner Weise um
mich besorgt und sei versichert, daß ich, sobald ich meinen Vater
gesehen habe, so schnell als möglich wieder zu dir zurückeilen
will; das Leben hat fern von deiner Gegenwart keinen Reiz für mich.
Wiewohl ich mich auf einige Tage von dir trennen muß, so will ich
mein Herz immer und allein nur zu dir kehren.« Diese Worte des
Prinzen Ahmed erfreuten Perī-Bânūs Herz und verscheuchten ihre
dunkeln Befürchtungen und trüben Gedanken, die sie in ihren Träumen
bei Nacht und in ihrem Sinnen bei Tag verfolgten. Sie erwiderte
deshalb ihrem Gatten, dem Prinzen Ahmed: »Wenn dein Herz es
begehrt, so mach' dich jetzt auf den Weg und begrüße deinen Vater.
Ehe du jedoch fortgehst, [bookmark: page786] möchte ich dir eine Mahnung ans Herz legen und
dich bitten, in keiner Weise meinen Rat und Auftrag zu vergessen.
Sprich zu keinem einzigen von dieser deiner Heirat und von den
Wunderdingen und Merkwürdigkeiten, die du gesehen hast; halte es
vielmehr sorgfältig vor deinem Vater, deinen Brüdern und deiner
ganzen Sippe verborgen. Dies allein magst du deinem Vater sagen,
damit sich sein Herz beruhigt, daß du wohl und guter Dinge bist,
und daß du nur für eine Weile heimkehrtest, ihn zu sehen und dich
von seinem Wohlergehen zu überzeugen.« Alsdann befahl sie ihrer
Dienerschaft so schnell als möglich die Reisevorkehrungen zu
treffen, und als alles zurechtgemacht war, wählte sie zwanzig vom
Scheitel bis zur Sohle gerüstete Reitersleute aus ihren Gatten zu
begleiten und gab ihm ein Pferd von tadellosem Wuchs, das schnell
wie der blendende Blitz oder die Windsbraut war, und dessen
Schabracke und Geschirr von Edelerzen und Juwelen strotzten. Dann
fiel sie ihm um den Hals, und sie umarmten einander in innigster
Liebe; und als sie voneinander Abschied nahmen, versicherte ihr der
Prinz Ahmed, um sie zu beruhigen, noch einmal seine Treue und
schwur ihr den heiligsten Eid. Hierauf schwang er sich auf sein Roß
und ritt gefolgt von seinem Geleit, das aus Rittern von den Dschinn
bestand, in stolzem Pomp und Prunk fort. In schnellem Trab
erreichte er nach kurzer Zeit die Residenz seines Vaters, wo er mit
dem lautesten Jubel, wie ihn das Land bisher nicht vernommen hatte,
empfangen wurde. Die Wesire und Staatsbeamten, die Bürger und
Unterthanen jauchzten alle vor Freude ihn wiederzusehen, und die
Leute verließen ihre Beschäftigung und schlossen sich mit
Segenswünschen und tiefen Huldigungen dem Reiterzug an, ihn von
allen Seiten umdrängend und zum Palastthor geleitend. Als der Prinz
bei der Schwelle des Palasts angelangt war, stieg er ab und betrat
die Audienzhalle, wo er seinem Vater zu Füßen niedersank und sie,
überwältigt von kindlicher Liebe, küßte. Der Sultan, der vor Freude
über [bookmark: page787] den
unerwarteten Anblick des Prinzen Ahmed fast von Sinnen kam, erhob
sich vom Thron und warf sich ihm um den Hals, indem er vor Freude
weinte und, ihn auf die Stirn küssend, sprach: »O mein teures
Kind, aus Verzweiflung über den Verlust der Herrin Nûr en-Nahâr
liefst du plötzlich von Hause fort, und trotz des eifrigsten
Suchens fanden wir nicht die geringste Spur von dir. Verstört durch
dein Verschwinden, ward ich in den Zustand gebracht, in dem du mich
hier findest. Wo bist du so lange Zeit gewesen, und wie hast du
während dieser Tage gelebt?« Prinz Ahmed erwiderte: »Es ist wahr,
mein Herr und König, daß mein Herz fast vor Kummer gebrochen war,
als ich sah, daß Prinz Alī die Hand meiner Base gewann, doch ist
dies nicht der einzige Grund meiner Abwesenheit. Erinnere dich,
wie, als wir drei Brüder nach deinem Geheiß auf den Plan zum
Wettschießen ritten, mein Pfeil, wiewohl der Platz weit und eben
war, den Blicken entschwand und niemand die Stelle finden konnte,
wo er niedergefallen war. Es traf sich nun eines Tages, daß ich in
schwerer Betrübnis allein und ohne Begleitung ausging, um den Boden
rings umher abzusuchen und vielleicht den Pfeil zu finden. Als ich
die Stelle erreicht hatte, wo die Pfeile meiner Brüder, der Prinzen
Husein und Alī, aufgelesen waren, suchte ich nach allen Seiten, zur
Rechten und Linken, nach vorn und rückwärts, den Boden ab, im
Glauben, mein Pfeil müßte ebenfalls dort in der Nähe zu finden
sein. Alles Suchen war jedoch vergeblich; ich fand weder einen
Pfeil noch sonst etwas. Da schritt ich hartnäckig suchend weiter
und wanderte eine lange Strecke, bis ich schließlich verzweifelnd
meine Nachforschungen aufgeben wollte, da ich wohl wußte, daß mein
Bogen den Pfeil nicht so weit getragen haben könnte, und daß in der
That kein Schütze so weit schießen könnte, als ich plötzlich etwa
vier Parasangen weit von jener Stelle den Pfeil flach auf einem
Felsen liegend fand.«

		Der Sultan verwunderte sich höchlichst über seine Worte, [bookmark: page788] während der Prinz
fortfuhr: »Als ich den Pfeil aufhob, mein Herr, und ihn genau
betrachtete, erkannte ich ihn als den meinigen, den ich
abgeschossen hatte, doch verwunderte ich mich darüber, wie er so
weit hatte fliegen können, und es stand bei mir fest, daß es mit
der Sache eine besondere Bewandtnis haben müßte. In solchen
Erwägungen gelangte ich dann zu dem Platz, wo ich seit jener Zeit
in vollster Zufriedenheit und reichstem Glück gelebt habe. Ich darf
dir hiervon jedoch nichts weiter erzählen, denn ich kam nur her, um
dein Gemüt um meinetwillen zu beruhigen, und bitte dich mir deine
Erlaubnis zu geben, sofort wieder zur Stätte meiner Wonnen
heimzukehren. Ich will dich regelmäßig von Zeit zu Zeit besuchen
und mich mit aller Liebe, wie sie einem Sohn zukommt, nach deinem
Wohlergehen erkundigen.«

		Der König versetzte: »O mein Kind, dein Anblick hat meine Augen
erfreut; ich bin nunmehr zufrieden gestellt und entlasse dich gern,
da du in so großer Nähe glücklich bist; solltest du jedoch je
ausbleiben, so sag' mir, wie ich imstande bin, von deiner
Gesundheit und deinem Wohlergehen Nachricht zu erhalten.« Prinz
Ahmed erwiderte: »O mein Herr und König, was du von mir
begehrst, ist ein Teil von meinem Geheimnis, das tief in meiner
Brust verborgen bleiben muß; wie ich es dir zuvor sagte, darf ich
es dir nicht sagen und darf auch nichts verlauten lassen, was dich
zu seiner Entdeckung führen könnte. Indessen sei unbekümmert, denn
ich will dich so häufig besuchen, daß ich dir vielleicht mit meinen
Besuchen lästig falle.« Der Sultan entgegnete: »O mein Sohn,
wenn du dein Geheimnis vor mir verbergen willst, so will ich es
nicht erfahren; nur eins wünsche ich von dir, nämlich von Zeit zu
Zeit über dein Wohlergehen und Glück vergewissert zu werden. Du
hast meine volle Erlaubnis heimzukehren, vergiß jedoch nicht, mich
wenigstens einmal im Monat wie jetzt zu besuchen, damit ich nicht
durch dein Ausbleiben besorgt und bekümmert werde.«

		Hierauf verweilte der Prinz Ahmed drei Tage lang bei [bookmark: page789] seinem Vater, doch
vergaß er nicht für einen Augenblick die Herrin Perī-Bânū; und am
vierten Tage schwang er sich auf sein Pferd und kehrte mit
demselben Pomp und Gepränge zu ihr zurück.

		Perī-Bânū freute sich mächtig, als sie den Prinzen Ahmed wieder
heimkehren sah, und es kam ihr vor, als wäre er dreihundert Jahre
von ihr getrennt gewesen; so ist die Liebe, daß ihr ein Augenblick
der Trennung so lange wie ein Jahr währt. Der Prinz brachte viele
Worte als Entschuldigung für seine kurze Abwesenheit vor, die sie
noch mehr entzückten; und so verbrachten die beiden Liebenden die
Zeit in vollstem Glück, sich aneinander erfreuend. In dieser Weise
verstrich ein Monat, ohne daß der Prinz Ahmed je den Namen seines
Vaters erwähnt oder den Wunsch ausgedrückt hätte, ihn zufolge
seinem Versprechen wieder zu besuchen, so daß die Herrin Perī-Bânū,
diesen Wechsel bemerkend, eines Tages zu ihm sprach: »Du sagtest
mir zuvor, du wolltest zu Beginn eines jeden Monats den Hof deines
Vaters aufsuchen und nach seinem Befinden schauen; warum
unterlässest du dies, wo du weißt, daß er sich bekümmern und
besorgt auf dich warten wird?« Prinz Ahmed versetzte: »Es ist so,
wie du sagst, doch sprach ich nichts über die Reise zu dir, da ich
auf deinen Befehl und deine Erlaubnis wartete.« Sie erwiderte:
»Warte nicht mit deiner Fahrt und Heimkehr, bis ich dir die
Erlaubnis hierzu erteilt habe. Reite nur am Anfang eines jeden
Monats fort und frag' mich von nun an nicht weiter. Bleibe bei
deinem Vater drei Tage lang, und komm am vierten zu mir
zurück.«

		Infolgedessen machte sich der Prinz Ahmed am nächsten Tage in
der Morgenfrühe auf und ritt in überreichem Pomp und Prunk wie
zuvor zum Palast des Sultans seines Vaters, ihm aufwartend. Und von
nun an besuchte er ihn in jedem Monat mit einem immer größeren und
glänzenderen Rittersgefolge, während er selber ebenfalls in immer
prächtigerem Aufzug erschien. Jedesmal, wenn der zunehmende [bookmark: page790] Mond am westlichen
Himmel aufstieg, nahm er von seiner Gattin zärtlichen Abschied und
besuchte den König, drei Tage lang bei ihm verweilend, worauf er am
vierten wieder zu Perī-Bânū heimkehrte. Da aber bei jedem seiner
Besuche sein Aufzug immer größer und stolzer war, ward schließlich
einer der Wesire, ein Vertrauter und Tischgenosse des Königs, mit
Staunen und Eifersucht erfüllt, den Prinzen Ahmed so prächtig und
glänzend erscheinen zu sehen, und sprach bei sich: »Niemand weiß zu
sagen, woher der Prinz kommt und durch welche Mittel er ein so
stolzes Gefolge gewonnen hat.« Alsdann begann der Wesir den König
mit gleißnerischen Worten aufzureizen und sprach zu ihm:
»O mein Herr und Gebieter, es geziemt dir nicht dich so
achtlos gegen das Thun und Treiben des Prinzen Ahmed zu verhalten.
Siehst du nicht, wie sein Gefolge von Tag zu Tag immer zahlreicher
und mächtiger wird? Wie steht's, wenn er ein Komplott gegen dich
schmiedet und dich ins Gefängnis wirft und dir die Zügel der
Herrschaft aus den Händen reißt? Du weißt sehr wohl, daß du, als du
den Prinzen Alī mit der Herrin Nûr en-Nahâr vermähltest, den Zorn
der Prinzen Husein und Ahmed erwecktest, so daß der eine von ihnen
in seiner Verbitterung auf die Pracht und Nichtigkeit dieser Welt
Verzicht leistete und ein Fakir ward, während der andre, Prinz
Ahmed, mit solcher ungewöhnlichen Macht und Majestät vor dir
erscheint. Zweifellos trachten beide nach Rache und werden, wenn
sie dich in ihre Gewalt bekommen haben, Verrat an dir üben. Sei
daher auf der Hut, und noch einmal sage ich, sei auf der Hut und
ergreife die Gelegenheit an der Stirnlocke, bevor es zu spät ist;
denn der Weise sagt:

		»Eine Quelle vermagst du mit einem Stück Thon zu
verschließen;

Doch schwoll sie an, so trägt sie große Massen von hinnen.«

		Also sprach der heimtückische Wesir und fuhr fort: »Du weißt
auch, daß Prinz Ahmed nie, wenn er seinen dreitägigen Besuch bei
dir beendet hat, dich um seine Entlassung bittet noch sich von dir
oder irgend einem andern seiner Angehörigen [bookmark: page791] verabschiedet. Solches Benehmen
ist der Anfang von Rebellion und zeigt, daß er ein rachsüchtiges
Herz besitzt. Du hast jedoch in deiner Weisheit zu
entscheiden.«

		Diese Worte sanken tief in das Herz des einfältigen Sultans und
brachten dort eine Ernte des schlimmsten Argwohns zur Reife. Er
gedachte bei sich: »Wer weiß, ob die Gedanken und Absichten des
Prinzen Ahmed gegen mich ehrerbietig sind oder nicht? Vielleicht
sinnt er auf Rache, so daß ich über ihn Nachforschungen anstellen
muß, wo er wohnt und auf welche Weise er zu solcher Macht und so
großer Pracht gelangt ist.« Erfüllt von diesen eifersüchtigen
Gedanken, ließ er eines Tages ohne Wissen des Großwesirs, der
allezeit dem Prinzen Ahmed freundlich gesinnt blieb, die Hexe holen
und durch eine geheime Thür in sein Privatgemach führen, worauf er
zu ihr sprach: »Du erfuhrst zuvor durch deine Zauberkunst, daß der
Prinz Ahmed noch am Leben war, und brachtest mir von ihm Kunde. Ich
bin dir für diesen guten Dienst zu Dank verpflichtet, und jetzt
möchte ich dich bitten, die Sache weiter zu untersuchen und mein
schwer besorgtes Gemüt zu beruhigen. Wiewohl mein Sohn am Leben ist
und mich allmonatlich besucht, so weiß ich doch nicht im
geringsten, wo er wohnt, und von wo er aufbricht, mich zu sehen, da
er die Sache vor mir, seinem Vater, streng verborgen hält. Mach'
dich insgeheim sofort auf, ohne daß meine Wesire und Vicekönige,
meine Höflinge und meine Dienerschaft etwas davon merken, stelle
genaue Untersuchungen an und gieb mir so schnell als möglich
Auskunft, wo er wohnt. Er hält sich jetzt hier auf seinem
gewöhnlichen Besuch auf und wird am vierten Tage, ohne Abschied zu
nehmen oder etwas von seinem Aufbruch zu mir oder einem der Wesire
und Beamten zu sagen, sein Gefolge entbieten, sein Roß besteigen
und bis zu einer geringen Entfernung von hier reiten, um dann
plötzlich zu verschwinden. Geh' ihm unverzüglich auf dem Weg
voraus, versteck' dich in irgend einem passend gelegenen Loch dicht
bei dem Wege, von [bookmark: page792] wo aus du sehen kannst, wo er wohnt, und bring'
mir auf der Stelle Nachricht.

		Die Zauberin verließ sofort den König und verbarg sich, nachdem
sie etwa vier Parasangen weit gegangen war, in einer Felsenhöhle
nahe bei der Stelle, wo der Prinz Ahmed seinen Pfeil gefunden
hatte, daselbst sein Kommen erwartend. Am Morgen in der Frühe
machte sich der Prinz wie gewöhnlich, ohne von seinem Vater
Abschied zu nehmen oder irgend einem der Wesire Lebewohl zu sagen,
auf den Weg. Als sie sich der Zauberin näherten, faßte sie den
Prinzen und sein Gefolge, das ihm vorausritt und rechts und links
umgab, ins Auge und sah sie in einen Hohlweg eintreten, der sich in
viele Pfade trennte; und so steile und gefährliche Klippen und
Felsen umstarrten den Weg, daß ihn kaum ein Fußgänger ungefährdet
betreten konnte. Sobald die Zauberin dies sah, vermutete sie, daß
der Pfad sicherlich zu einer Höhle oder einem unterirdischen Gang
oder einem unterirdischen von Dschinn und Feen bewohnten Gewölbe
führen müßte, als der Prinz plötzlich mit seinem ganzen Gefolge vor
ihren Blicken entschwand. Da kroch sie aus ihrem Versteck heraus
und suchte weit und breit, so genau als sie es vermochte, ohne den
unterirdischen Gang zu entdecken oder die eiserne Thür, die der
Prinz Ahmed gefunden hatte, zu erblicken, da kein menschliches
Wesen imstande war, sie zu sehen, außer wenn die Fee Perī-Bânū sie
sichtbar machte. Überdies war sie für immer den spähenden Augen der
Frauen verborgen. Schließlich sprach die Zauberin bei sich: »Diese
Mühe und Plackerei habe ich vergeblich übernommen; ich fand nicht,
was ich hier suchte.« Hierauf kehrte sie zum Sultan zurück und
teilte ihm mit, wie sie zwischen den Klippen und Felsblöcken auf
der Lauer gelegen und den Prinzen und sein Gefolge auf dem
gefährlichsten Pfade hätte reiten sehen, bis sie in einen Hohlweg
eintraten und im Nu ihren Blicken entschwanden. Sie schloß ihren
Bericht mit den Worten: »Wiewohl ich mir die äußerste Mühe gab, die
[bookmark: page793] Stätte zu
finden, wo der Prinz wohnt, so gelang es mir jedoch nicht. Ich
bitte daher deine Hoheit mir eine Frist zu weiteren Nachforschungen
zu gewähren, bis ich dieses Geheimnis klargestellt habe, das mir
bei Anwendung vor Vorsicht und Schlauheit nicht lange verborgen
bleiben soll.« Der Sultan versetzte: »Es sei so, wie du es
begehrst; ich gewähre dir Frist nachzuforschen und erwarte nach
einiger Zeit deine Rückkehr.« Außerdem schenkte der König der Hexe
einen großen und wertvollen Diamanten und sagte zu ihr: »Nimm
diesen Stein als Belohnung für deine Mühsal und Plage und als
Angeld auf künftige Geschenke. Wenn du wiederkehrst und mir Kunde
bringst, daß du das Geheimnis aufgespürt hast, sollst du einen
Bakschisch von weit größerem Wert erhalten, und ich will dein Herz
in höchster Freude frohlocken lassen und dich mit den stolzesten
Ehren auszeichnen.«

		Die Zauberin wartete nun auf die Wiederkehr des Prinzen, da sie
wußte, daß er bei jedem zunehmenden Mond zum Besuch seines Vaters
heimgeritten kam und drei Tage lang bei ihm blieb, wie es ihm die
Herrin Perī-Bânū erlaubt und befohlen hatte. Als dann der Mond
abnahm und schwand, machte sich die Hexe einen Tag vor dem Aufbruch
des Prinzen aus seiner Wohnung auf den Weg zu den Felsen und
verbarg sich neben der Stelle, aus der er nach ihrer Vermutung
herauskommen mußte; und am nächsten Morgen in der Frühe ritt er mit
seinem Gefolge von vielen Rittern und Fußknappen, die ihn in immer
größeren Scharen begleiteten, stolz zum eisernen Thor heraus und
kam dicht an ihrem Versteck vorüber. Da kauerte sich die Zauberin
in ihren Lumpen tief auf den Boden, so daß der Prinz auf den ersten
Blick glaubte, als er einen Haufen neben seinem Wege sah, ein
Felsenstück wäre aus der Höhe auf seinen Weg gefallen. Als er
jedoch näher kam, begann sie laut zu weinen und wehklagen, als
litte sie großen Schmerz und Kummer, und bat ihn unter immer
lauterem Geheul und Wehklagen [bookmark: page794] um Schutz und Hilfe. Der Prinz erbarmte sich ihrer
und, sein Roß anhaltend, fragte er sie, was sie von ihm verlangte,
und weshalb sie schrie und lamentierte. Die schlaue Hexe jammerte
jedoch nur um so mehr, so daß der Prinz, als er ihre Thränen sah
und ihre schwache, gebrochene Stimme vernahm, nur noch lebhafteres
Mitleid mit ihr empfand. Als sie dies bemerkte und sah, daß der
Prinz Ahmed Mitleid mit ihr hatte und ihr beistehen wollte, stieß
sie einen tiefen Seufzer aus und sprach zu ihm in wehleidigen
Tönen, unterbrochen von Stöhnen und Seufzen, indem sie dabei den
Saum seines Gewandes festhielt und von Zeit zu Zeit wie in
Schmerzenskrämpfen anhielt, die falschen Worte: »O mein Herr
und Herr aller Schönheit, als ich mich von meiner Wohnung in jener
Stadt nach dem und dem Ort in einem Geschäft aufmachte, erfaßte
mich plötzlich, als ich bis zu dieser Stelle gelangt war, ein
hitziger Fieberanfall mit Zittern und Schauern, daß ich alle Kraft
verlor und hilflos niedersank, wie du mich siehst; und ich habe
nicht die geringste Kraft in meinen Händen und Füßen, mich vom
Boden zu erheben und nach Hause zurückzukehren.« Der Prinz
versetzte: »Ach, meine gute Frau, hier ist kein Haus zur Stelle,
wohin du gehen und wo du sorgsam gepflegt werden kannst. Indessen
weiß ich eine Stätte, wohin ich dich, wenn du es willst, schaffen
kann, und wo du durch sorgfältige und freundliche Pflege, so Gott
will, von deiner Krankheit bald wieder genesen sollst. Folge mir,
so gut du es vermagst.« Unter lautem Geseufze und Gestöhne
antwortete die Hexe: »Ich bin so schwach in allen Gliedern und so
hilflos, daß ich mich unmöglich vom Boden erheben und mich rühren
kann, wenn mir nicht jemand seine freundliche Hand leiht.« Da
befahl der Prinz einem seiner Reisigen das schwache und kranke Weib
aufzuheben und auf sein Pferd zu setzen, worauf der Reitersmann
unverzüglich seines Herrn Geheiß erfüllte und sie hinter sich
rittlings aufs Pferd nahm. Alsdann kehrte der Prinz Ahmed mit ihr
zurück und nahm sie, durch das eiserne [bookmark: page795] Thor zurückreitend, in sein
Gemach, worauf er Perī-Bânū holen ließ. Seine Gattin kam sofort
herbeigeeilt und fragte ihn in ihrer Aufregung: »Steht alles wohl?
Weshalb kommst du zurück, und warum lässest du mich rufen?« Nun
erzählte er ihr von der alten kranken und hilflosen Frau und sagte:
»Ich hatte kaum meine Fahrt angetreten, als ich dieses alte Weib
nahe am Wege in großen Schmerzen und schwerem Leid am Boden liegen
sah. Mein Herz erbarmte sich ihrer und veranlaßte mich sie hierher
zu bringen, da ich sie nicht unter den Felsen sterben lassen
mochte; ich bitte dich, sei so gütig und nimm sie auf und gieb ihr
Medizinen, damit sie schnell wieder von ihrer Krankheit genest.
Wenn du ihr diese Güte erweisest, so will ich dir stets zu Dank
verpflichtet sein.« Da schaute Perī-Bânū die Alte an und befahl
zwei ihrer Sklavinnen sie in ein besonderes Gemach zu tragen und
aufs liebreichste und sorgfältigste zu pflegen, worauf die beiden
Sklavinnen ihrem Befehl nachkamen und die Zauberin in das Gemach
schafften, das sie ihr angewiesen hatte. Dann aber sagte Perī-Bânū
zum Prinzen Ahmed: »O mein Herr, ich bin erfreut, dich so
mitleidsvoll und gütig gegen diese alte Frau zu sehen und will sie
pflegen, wie du es mir befahlst. Mein Herz ist jedoch voll böser
Ahnungen, und ich fürchte, daß deine Güte einen übeln Ausgang
nehmen wird. Dieses Weib ist nicht so krank als es sich stellt,
sondern hegt einen Anschlag wider dich, und ich fürchte, daß irgend
ein Feind oder Neider einen Plan gegen mich und dich geschmiedet
hat. Indessen, tritt nun in Frieden deine Fahrt an.« Der Prinz, der
sich in keiner Weise durch die Worte seiner Gattin beunruhigen
ließ, versetzte ihr: »O meine Herrin, Gott, der Erhabene,
schirme dich vor allem Schaden! Wenn du mir hilfst und mich
beschützest, so fürchte ich nichts Schlimmes. Ich weiß von keinem
Feinde, der nach meinem Untergang trachten könnte, denn ich trage
keinen Groll gegen irgend ein lebendes Wesen und sorge mich um kein
Übel, sei es durch die Hände von Menschen oder Dschânn.« Hierauf
[bookmark: page796] nahm der
Prinz noch einmal von Perī-Bânū Abschied und begab sich mit seinem
Gefolge zum Palast seines Vaters, der infolge der Bosheit seines
falschen Wesirs innerlich erschrak seinen Sohn zu sehen.
Nichtsdestoweniger begrüßte er ihn mit äußerlichen Zeichen von
Liebe und Zärtlichkeit.

		Inzwischen trugen die beiden Feensklavinnen, deren Pflege
Perī-Bânū die Hexe anempfohlen hatte, die Alte in ein geräumiges
glänzend ausgestattetes Gemach und legten sie auf ein Bett, das
eine Matratze aus Satin und eine brokatene Decke hatte. Alsdann
setzte sich die eine von ihnen an ihre Seite, während die andre so
eilig als möglich in einer Porzellantasse eine Essenz holte, die
ein ausgezeichneter Fiebertrank war. Dann richtete sie die Alte auf
und sagte zu ihr, sie auf das Polster setzend: »Trink diesen Trank.
Es ist Wasser von der Löwenquelle, und wer von ihm trinkt, wird auf
der Stelle von jeder Krankheit gesund.« Die Zauberin faßte die
Tasse mit großer Mühe und leerte ihren Inhalt, worauf sie sich
wieder aufs Bett legte, während die Mädchen nun die Decke über sie
breiteten und zu ihr sagten: »Ruhe dich jetzt eine Weile aus; du
wirst bald die Wirkung dieser Medizin verspüren.« Alsdann verließen
sie die Alte, damit sie ein Stündchen schliefe. Sobald die Hexe
jedoch sah, daß sie alles, was sie über den Wohnort des Prinzen
Ahmed erfahren wollte, und weshalb sie sich krank gestellt hatte,
entdeckt hatte, sprang sie auf und rief die Sklavinnen, worauf sie
zu ihnen sagte: »Jener Heiltrank hat mir meine ganze Kraft und
Gesundheit wiedergegeben. Ich fühle mich noch einmal wieder wohl
und munter, und meine Glieder sind mit neuem Leben und neuer Kraft
erfüllt. Teilt dies sofort eurer Herrin mit, damit ich ihr den Saum
ihres Gewandes küssen und ihr für ihre mir bewiesene Güte danken
kann, um dann aufzubrechen und heimzukehren.« Infolgedessen nahmen
die beiden Mädchen die Zauberin mit sich und zeigten ihr beim Gehen
die verschiedenen Gemächer, von denen eins immer prächtiger und
königlicher als das andre [bookmark: page797] war, bis sie schließlich das Belvedere erreichten,
welches der feinste von allen Räumen und mit der kostbarsten und
eigenartigsten Einrichtung ausgestattet war. Dort saß Perī-Bânū auf
einem mit Diamanten, Rubinen, Smaragden, Perlen und andern
Edelsteinen von ungewohnter Größe und Klarheit geschmückten Thron,
während ringsum sie Feen von liebreizender Gestalt und holdseligen
Gesichtern in den prachtvollsten Gewandungen standen und mit
gekreuzten Händen ihre Befehle erwarteten. Die Zauberin verwunderte
sich über die Maßen beim Anblick der Pracht der Zimmer und ihrer
Einrichtung, doch wuchs ihr Staunen noch, als sie die Herrin
Perī-Bânū auf dem Juwelenthron sitzen sah, so daß sie in ihrer
Verwirrung und Scheu kein Wort zu sprechen vermochte, sondern nur
ihr Haupt niederneigte und es auf Perī-Bânūs Füße legte. Da sprach
die Prinzessin mit sanften Worten und in aufmunternden Tönen: »Gute
Frau, es freut mich sehr, dich als Gast in meinem Palast zu sehen,
und noch mehr bin ich erfreut, daß du von deiner Krankheit wieder
völlig genesen bist. Erhole dich nun durch einen Spaziergang rings
durch den ganzen Palast, und meine Dienerinnen sollen dich
begleiten und dir alles sehenswerte zeigen.« Da verneigte sich die
alte Hexe noch einmal und küßte den Teppich unter Perī-Bânūs Füßen,
worauf sie sich von ihrer Gastgeberin mit wohlgesetzten Worten und
Dankbarkeitsbezeugungen verabschiedete. Alsdann führten die
Sklavinnen sie im Palast umher und zeigten ihr alle Räume, die ihre
Blicke verwirrten und blendeten, so daß sie nicht Worte genug zu
ihrem Preis finden konnte. Hierauf ging sie ihres Weges, während
die Feen sie zum eisernen Thorweg, durch das der Prinz Ahmed sie
hereingebracht hatte, hinausgeleiteten, worauf sie sie unter
Segenswünschen und Abschiedsgrüßen verließen. Unter vielen
Danksagungen schlug die alte Vettel den Weg zu ihrer Wohnung ein;
als sie aber eine Strecke zurückgelegt hatte, wollte sie sich das
eiserne Thor noch einmal ansehen, um es mit Leichtigkeit wieder zu
erkennen, und [bookmark: page798] kehrte um; doch siehe, der Eingang war
verschwunden und für sie wie für alle andern Frauen unsichtbar
geworden. Nachdem sie sich überall sorgfältig umgesehen hatte und
hin- und hergeschritten war, ohne die geringste Spur oder ein
Anzeichen von dem Palast oder dem Eingang zu finden, kehrte sie
schließlich verzweifelnd auf einem verlassenen Pfad zur Stadt
zurück und betrat nach ihrer Gewohnheit den Palast durch die
geheime Pforte. Sobald sie dort sicher angelangt war, ließ sie es
dem Sultan durch einen Eunuchen ansagen, der sie sich sofort
vorführen ließ. Sie näherte sich ihm mit bekümmerter Miene, worauf
er sie, als er bemerkte, daß ihr Plan mißglückt war, fragte: »Was
bringst du für Nachricht? Hast du deine Absicht ausgeführt oder ist
es dir mißlungen?« Die Zauberin, die weiter nichts als eine Kreatur
des heimtückischen Wesirs war, versetzte: »O König der Könige,
ich habe der Sache sorgfältig deinem Befehl gemäß nachgespürt, und
will dir alles genau berichten. Die Zeichen von Kummer und
Niedergeschlagenheit, die du in meinen Mienen erblickst, rühren von
einer andern Ursache her, die dein Wohl sehr nahe angehen.« Alsdann
erzählte sie ihm ihr Abenteuer in folgenden Worten: »Als ich bei
den Felsen anlangte, setzte ich mich nieder und stellte mich krank;
und als der Prinz Ahmed vorüberkam und mein Klagen vernahm und mich
in meinem elenden Zustand sah, empfand er Mitleid mit mir und nahm
mich nach längerem Hin- und Herreden mit sich in einen
unterirdischen Gang, mich durch ein eisernes Portal in einen
prächtigen Palast führend, wo er mich der Obhut einer Fee, Namens
Perī-Bânū, anvertraute, einer Maid von ausnehmender Schönheit und
Anmut, wie sie kein menschliches Auge bisher schaute. Prinz Ahmed
befahl ihr mich für einige Tage als Gast aufzunehmen und mir eine
Medizin zu bringen, die mich wiederherstellen sollte, und sie
stellte sofort ihm zu Gefallen zwei Mädchen zu meiner Pflege an.
Ich ersah hieraus, daß beide ein Leib, Mann und Weib, waren. Ich
stellte mich außerordentlich [bookmark: page799] schwach und gebrechlich und that, als wenn mir
die Kraft zum Gehen und Stehen fehlte, worauf mich die beiden
Mädchen, jede auf einer Seite, stützten und in einen Raum führten,
wo sie mir etwas zu trinken gaben und mich auf ein Bett legten,
damit ich mich ausruhte und schliefe. Ich aber sprach nun bei mir:
»Fürwahr, du hast dein Ziel erreicht, um dessentwillen du dich
krank stelltest.« Überzeugt, daß es keinen Nutzen hätte mich noch
weiter zu verstellen, erhob ich mich nach kurzer Zeit und sagte den
Dienerinnen, daß der Trank, den sie mir zu trinken gereicht hätten,
das Fieber gebrochen und meinen Gliedern wieder Kraft und meinem
Leib neues Leben gegeben hätte. Hierauf führten sie mich vor die
Herrin Perī-Bânū, die sich ausnehmend freute, mich wieder wohl und
gesund zu sehen, und ihren Sklavinnen befahl, mich im Palast
umherzuführen, und mir alle Räume in ihrer Pracht und Schönheit zu
zeigen. Alsdann bat ich um Erlaubnis meines Weges zu gehen, und bin
nun wieder hier deinen Befehl zu erfüllen.«

		Als sie dem König in dieser Weise alle ihre Erlebnisse erzählt
hatte, fuhr sie fort: »Vielleicht wirst du, nachdem du von der
Macht und Majestät, dem Reichtum und der Pracht der Herrin
Perī-Bânū vernommen hast, dich freuen und bei dir sprechen: »Es ist
gut, daß Prinz Ahmed mit dieser Fee vermählt ist und solchen
Reichtum und so große Macht gewonnen hat.« Nach der Meinung deiner
Sklavin verhält sich die Sache jedoch ganz anders: Es ist meiner
Ansicht nach nicht gut, daß dein Sohn solche Macht und so große
Schätze besitzt, denn wer weiß, ob er nicht durch Perī-Bânūs Hilfe
Zwietracht und Verwirrung über dein Reich bringt? Hüte dich vor der
Arglist und Tücke der Weiber! Der Prinz ist von ihrer Liebe ganz
bezaubert, und vielleicht benimmt er sich, angereizt von ihr,
ungebührlich gegen dich und legt Hand an deine Schätze, verführt
deine Unterthanen und bemächtigt sich deines Königreiches. Wiewohl
er aus freien Stücken nichts gegen seinen Vater und seine Ahnen
unternehmen [bookmark: page800] mag, was nicht pietätvoll und ehrerbietig ist,
so kann ihn doch der Zauber seiner Prinzessin nach und nach immer
mehr bestricken, bis er schließlich zum Empörer und noch
schlimmerem, was ich nicht sagen mag, wird. Du siehst also, daß es
eine ernste Sache ist, die du wohl zu bedenken hast.«

		Alsdann schickte sich die Zauberin zum Fortgehen an, als der
König zu ihr sagte: »Ich bin dir in zweifacher Hinsicht
verpflichtet: zum ersten unterzogst du dich großer Mühsal und Plage
und wagtest um meinetwillen dein Leben, um die Wahrheit in betreff
meines Sohnes, des Prinzen Ahmed, zu erfahren. Zweitens bin ich dir
für deinen so klugen und heilsamen Rat zu Dank verbunden.« Mit
diesen Worten entließ er sie in höchsten Ehren; sobald sie jedoch
seinen Palast verlassen hatte, ließ er verstört seinen zweiten
Wesir, den heimtückischen Berater, rufen, der ihn gegen den Prinzen
Ahmed aufgereizt hatte, und als er und seine Freunde vor ihm
erschienen, trug er ihnen die ganze Sache vor und fragte sie: »Was
ist euer Rat, und was habe ich zu thun, um mich und mein Königreich
gegen die Arglist dieser Fee zu schützen?« Einer seiner Ratgeber
versetzte: »Es ist eine ganz leichte Sache, und das Heilmittel ist
einfach und nahe zur Hand. Befiehl den Prinzen Ahmed, der sich
jetzt in der Stadt befindet, wenn er sich nicht gar im Palast
aufhält, gefangen zu setzen. Laß ihn jedoch nicht hinrichten, damit
sein Tod nicht Aufruhr veranlaßt; in jedem Fall nimm ihn jedoch
fest und leg' ihn, falls er sich widersetzen sollte, in Eisen.«

		Dieser verräterische Rat gefiel dem falschen Wesir, und all
seine Gönner und Schmeichler billigten ihn ausnehmend, während der
Sultan schwieg und keine Antwort erteilte. Am andern Morgen ließ er
jedoch die Zauberin holen und beriet sich mit ihr, ob er den
Prinzen Ahmed ins Gefängnis werfen sollte oder nicht. Sie
versetzte: »O König der Könige, dieser Rat ist ganz gegen die
Vernunft und den gesunden Verstand. Wenn du den Prinzen Ahmed ins
Gefängnis [bookmark: page801]
wirfst, so mußt du dasselbe mit all seinen Rittern und Knappen
thun; da aber alle Dschinn und Mâride sind, wer kann da wissen, wie
sie es dir zu vergelten vermögen? Keine Gefängniszellen und
diamantenen Thore können sie verschließen; sie werden ausbrechen
und diese Gewaltthätigkeit der Fee berichten, die dann, aufs
höchste ergrimmt, ihren Gatten wie einen gemeinen Verbrecher
eingekerkert zu sehen, und dies noch obendrein ohne Schuld und
Verbrechen, allein in verräterischer Weise, sicherlich die
schlimmste Rache über dein Haupt bringen und uns allen einen
Schaden zufügen wird, den wir nicht imstande sind abzuwehren. Wenn
du mir vertrauen willst, so will ich dir raten, wie du zu handeln
hast, um deine Absicht zu erreichen, ohne daß dir oder deinem
Königreich irgend etwas Schlimmes widerfährt. Du weißt wohl, daß
die Dschinn und Feen die Kraft haben, in einem kurzen Augenblick
wunderbare und merkwürdige Werke zu vollbringen, wie es Sterbliche
in langen Jahren voll Mühsal und Arbeit nicht imstande sind. Wenn
du nun auf die Jagd oder zu irgend einem andern Zwecke ausziehst,
so brauchst du viele Zelte für dich und dein Gefolge, deine Diener
und Garden; und, um solch ein Lager herzurichten und
fortzuschaffen, bedarf es vieler Zeit und großer Kosten. Ich rate
dir deshalb, o König der Könige, den Prinzen Ahmed mit
folgendem Verlangen auf die Probe zu stellen: Befiehl ihm dir ein
Kaiserzelt zu bringen, so lang und breit, daß es deinen ganzen Hof,
alle deine Krieger und Gefolgsmannen zugleich mit den Lasttieren
aufnimmt und bedeckt; und dabei soll es so leicht sein, daß ein
einziger Mann es in der hohlen Hand fassen und überall hin tragen
kann.«

		Nachdem sie eine Weile innegehalten hatte, fuhr sie fort: »Wenn
der Prinz Ahmed dein Verlangen erfüllt haben sollte, so verlange
von ihm noch etwas Größeres und Wunderbareres, was ich dir zur Zeit
angeben will, und dessen Ausführung ihn schwer fallen wird. In
dieser Weise wirst du deinen Schatz mit seltenen und merkwürdigen
Erfindungen, den [bookmark: page802] Werken der Dschânn, anfüllen, und dies wird so
lange währen, bis dein Sohn schließlich am Ende seines Witzes
angelangt ist und deine Forderungen nicht mehr erfüllen kann. Er
wird dann gedemütigt und beschämt nimmer wieder deine Hauptstadt zu
betreten oder sich gar deiner Gegenwart zu nähern wagen. Und so
sollst du von Furcht und Schaden seinerseits befreit sein und wirst
keine Ursache haben, ihn ins Gefängnis zu sperren oder gar
hinzurichten.«

		Als der Sultan diese klugen Worte vernommen hatte, teilte er den
Rat der Hexe seinen Beratern mit und fragte sie um ihre Ansicht.
Sie schwiegen und erwiderten ihm kein zustimmendes oder
mißbilligendes Wort, während er mit ihrem Rat sehr zufrieden war
und nichts weiter sagte. Als dann am nächsten Tage der Prinz Ahmed
zum Besuch des Königs ankam, hieß ihn dieser mit überfließender
Zärtlichkeit willkommen und küßte ihn, ihn an seinen Busen
schließend, auf Augen und Stirn. Nachdem sie sich lange Zeit über
verschiedene Gegenstände unterhalten hatten, sprach der Sultan
schließlich bei einer günstigen Gelegenheit: »O mein teurer
Sohn, o Ahmed, seit langer Zeit bin ich über die Trennung von
dir betrübt und bekümmert gewesen und freute mich mächtig, als du
zurückkehrtest und ich dich wiedersah; und wiewohl du mir bisher
nicht sagtest, wo du wohnst, scheute ich mich dich zu fragen und
deinem Geheimnis nachzuspüren, da du nicht gewillt warst mir über
deinen Aufenthalt Auskunft zu geben. Jetzt aber hörte ich sagen, du
wärest mit einer mächtigen Dschinnîje von ausnehmender Schönheit
vermählt, eine Nachricht, die mich über die Maßen erfreut. Ich
wünsche nichts Näheres über deine Feengemahlin zu erfahren, als was
du mir selber aus freien Stücken anvertraust; sag' mir jedoch,
könntest du, wenn ich je etwas von dir verlangte, es mir von ihr
beschaffen? Liebt sie dich so sehr, daß sie dir nichts, was du von
ihr verlangst, abschlägt?« Der Prinz versetzte: »O mein Herr,
was verlangst du von mir? Meine Gattin ist ihrem Gemahl mit Herz
und Seele ergeben; laß [bookmark: page803] mich daher, ich bitte dich, erfahren, was du
von mir und ihr begehrst.« Der Sultan erwiderte: »Du weißt, daß ich
oftmals auf die Jagd ausziehe oder eine Kriegsfahrt antrete, wozu
ich sehr allerlei Zelte, große und kleine, nebst Herden und einer
Unmenge von Kamelen, Maultieren und andern Lasttieren gebrauche, um
das Lager von einem Ort zum andern zu schaffen. Ich wünsche daher,
daß du mir ein so leichtes Zelt bringst, daß es ein Mann in seiner
hohlen Hand tragen kann, und dabei muß es so groß sein, daß mein
ganzer Hof und all meine Truppen, mein Lager, die Marketender und
Packtiere darunter Platz finden. Wenn du die Herrin um dieses
Geschenk bitten würdest, so weiß ich wohl, daß sie es geben kann;
du wirst mir hierdurch viel Mühe für das Fortschaffen der Zelte und
großen Aufwand und Verlust von Menschen und Vieh ersparen.«

		Der Prinz entgegnete: »O mein Vater und Sultan, bekümmere dich
nicht. Ich will deinen Wunsch sofort meiner Gemahlin, der Herrin
Perī-Bânū, kundthun; und wiewohl ich wenig Kenntnis besitze, ob
Feen imstande sind, solch ein Zelt, wie du es beschreibst,
anzufertigen, und ob sie, wenn sie dazu imstande ist, mir meine
Bitte erfüllen wird oder nicht, so will ich, obgleich ich dir solch
Geschenk nicht versprechen kann, mit Freuden mein Möglichstes thun,
um dir zu dienen.« Der König erwiderte dem Prinzen Ahmed: »Wenn dir
dies nicht gelingen sollte, o mein Sohn, und du mir das
verlangte Geschenk nicht bringen kannst, so möchte ich dein Antlitz
hinfort nicht mehr sehen. Du wärst ein trauriger Gatte, wenn deine
Frau dir ein so geringfügiges Ding abschlagen und sich nicht
beeilen würde, alles zu thun, was du von ihr verlangst; denn sie
würde dir hierdurch zeigen, daß du in ihren Augen wenig Wert
besäßest, und daß ihre Liebe zu dir nur sehr schwach ist. Geh' nun
fort, mein Kind, und bitte sie unverzüglich um das Zelt. Wenn sie
es dir giebt, so wisse, daß sie dich über alle Dinge liebt; und ich
vernahm auch, daß sie dir von ganzem Herzen und aus [bookmark: page804] ganzer Seele zugethan ist
und dir nicht im geringsten einen Wunsch abschlagen würde, und wenn
es selbst ihre Augäpfel wären.«

		Nun pflegte der Prinz Ahmed stets drei Tage bei seinem Vater zu
verweilen und am vierten zu seiner Frau zurückzukehren; diesmal
blieb er jedoch nur zwei Tage bei seinem Vater und nahm am dritten
von ihm Abschied. Als er in seinen Palast trat, bemerkte Perī-Bânū,
daß er betrübten Herzens und verdrossen war, so daß sie ihn fragte:
»Steht es gut mit dir? Warum kamst du schon heute und nicht erst
morgen von deinem Vater dem König, und weshalb trägst du eine so
betrübte Miene zur Schau?« Nachdem er sie auf die Stirn geküßt und
zärtlich umarmt hatte, erzählte er ihr die ganze Sache von Anfang
bis zu Ende, worauf sie versetzte: »Ich will dich sofort trösten,
denn ich kann dich keinen Augenblick länger so traurig sehen. Wie
es auch sei, mein Geliebter, aus dieser Bitte des Sultans deines
Vaters ersehe ich deutlich, daß sein Ende naht und er bald aus
dieser Welt zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, abscheiden
wird! Irgend ein Feind hat dies zuwege gebracht und plant schweres
Unheil wider dich; und die Folge davon ist, daß dein Vater, seines
Schicksals uneingedenk, sein eigenes Verderben herbeizuführen
sucht.«

		Erschrocken und besorgt, versetzte der Prinz: »Gott, der
Erhabene, sei gelobt, der König mein Herr ist in bester Gesundheit
und zeigt keine Spur von Krankheit und Hinfälligkeit. Erst heute
Morgen verließ ich ihn wohl und munter und, fürwahr, nie sah ich
ihn in besserer Gesundheit. Es ist sonderbar, daß du wissen
solltest, was ihm widerfahren wird, bevor ich dir etwas über ihn
berichtete, und besonders, wie er von unsrer Heirat und unserm
Aufenthalt erfuhr.« Perī-Bânū antwortete: »O mein Prinz, du
weißt, was ich zu dir sagte, als ich die Alte sah, die du als
Fieberkranke hierher brachtest. Jenes Weib, das eine Hexe aus
Satans Brut ist, hat deinem Vater alles hinterbracht, was er über
[bookmark: page805] unsern
Wohnort zu erfahren verlangte. Trotzdem ich deutlich sah, daß sie
weder krank noch elend war sondern sich nur fieberkrank stellte,
gab ich ihr einen Heiltrank, der allerlei Krankheiten heilt, und
sie that so, als wäre sie durch seine Kraft wieder genesen. Als sie
zu mir kam sich zu verabschieden, gab ich ihr zwei Sklavinnen mit
und befahl ihnen, ihr alle Zimmer im Palast mit ihrer Einrichtung
und Ausschmückung zu zeigen, damit sie dadurch um so besser meinen
Stand und den deinigen kennen lernte. Alle dies that ich nur um
deinetwillen, da du mich geheißen hattest, gegen die alte Frau
barmherzig zu sein, und ich war erfreut sie wohl und munter und in
bester Stimmung fortgehen zu sehen. Außer ihr weiß kein sterbliches
Wesen von diesem Palast und wäre noch weniger imstande
hierherzukommen.«

		Als der Prinz Ahmed diese Worte von Perī-Bânū vernahm, dankte er
ihr und pries sie und sagte: »O sonnenschönes Angesicht, ich
möchte dich bitten, mir ein Geschenk zu gewähren, um das mich mein
Vater ersucht hat; er möchte nämlich ein Kaiserzelt von solcher
Größe haben, daß es ihn und sein Gefolge, sein ganzes Lager und all
die Packtiere aufnimmt und sich dabei in einer hohlen Hand tragen
läßt. Ob solch ein Wunderding existiert, weiß ich nicht, doch
möchte ich mein äußerstes thun es zu beschaffen und ihm in treuem
Gehorsam zu bringen.« Sie versetzte: »Warum bekümmerst du dich um
solche Kleinigkeit? Ich will sogleich danach schicken und es dir
geben.« Alsdann ließ sie eine ihrer Sklavinnen, die ihre
Schatzmeisterin war, rufen und sprach zu ihr: »O Nûr
Dschehân,[bookmark: text11]F11 geh' sofort
und hol' mir ein Zelt von der und der Beschaffenheit.« Da machte
sich die Schatzmeisterin unverzüglich auf und kehrte ebenso schnell
mit dem Zelt wieder zurück, das sie auf den Befehl ihrer Herrin in
die Hand des Prinzen Ahmed legte. Als er aber das Zelt in der Hand
hielt, sprach er bei sich: »Was giebt mir [bookmark: page806] da Perī-Bânū? Sicherlich treibt
sie ihren Scherz mit mir.« Seine Gattin, die ihm seinen Gedanken
vom Gesicht ablas, begann jedoch laut zu lachen und fragte: »Was
fehlt dir, mein teurer Prinz? Glaubst du etwa, ich scherze und
treibe meinen Spott mit dir?« Alsdann wendete sie sich zu ihrer
Schatzmeisterin Nûr Dschehân und sprach zu ihr: »Nimm das Zelt dem
Prinzen Ahmed aus der Hand und stelle es auf dem Plan auf, damit er
seine Größe schaut und erkennt, ob es so ein Zelt ist, wie es der
Sultan verlangt.« Die Sklavin nahm das Zelt und schlug es fern vom
Palast auf; doch reichte das eine Ende desselben von der äußersten
Grenze der Ebene bis an den Palast, und seine Größe war so
gewaltig, daß es Platz genug besaß den ganzen Hof des Königs
aufzunehmen; ja, wären zwei Heere zugleich mit dem Lagertroß samt
allen Packtieren darunter aufgestellt gewesen, keines hätte das
andre irgendwie belästigt oder eingeengt. Da bat der Prinz
Perī-Bânū um Verzeihung und sagte zu ihr: »Ich wußte nicht, daß das
Zelt so ungeheure Ausdehnung hätte und so wunderbar beschaffen
wäre, weshalb ich beim ersten Anblick in Zweifel geriet.« Alsdann
packte die Schatzmeisterin das Zelt wieder zusammen und legte es in
seine Hand, worauf er sich unverzüglich auf sein Pferd setzte und,
gefolgt von seinem Geleit, zum König zurückritt und ihm nach
schuldiger Huldigung und Aufwartung das Zelt überreichte. Der
Sultan hielt das Geschenk beim ersten Blick für geringfügig, doch
verwunderte er sich über die Maßen über seine Größe, als er es
ausgespannt sah, da es seine ganze Residenz samt ihren Vorstädten
überschattet hätte. Indessen war er nicht gänzlich
zufriedengestellt, da ihm nunmehr das Zelt zu groß erschien; doch
gab ihm sein Sohn die Versicherung, daß es sich stets den
Verhältnissen anpassen würde. Er dankte dem Prinzen für die
Überbringung einer so seltenen Gabe und sagte: »O mein Sohn,
teile deiner Gemahlin mit, daß ich ihr verpflichtet bin, und
überbringe ihr meinen huldvollsten Dank für ihr gütiges Geschenk.
Nun [bookmark: page807] weiß
ich in der That, daß sie dich von ganzem Herzen und aus ganzer
Seele liebt, und alle meine Zweifel und Befürchtungen haben sich
gelegt.« Alsdann befahl der König das Zelt zusammenzupacken und es
mit aller Sorgfalt im königlichen Schatz unterzubringen.

		So sonderbar es jedoch erscheinen mag, als der Sultan dieses
seltene Geschenk vom Prinzen erhielt, wurden Furcht und Zweifel,
Neid und Eifersucht auf seinen Sohn, welche die Hexe, der
heimtückische Wesir und andre üble Ratgeber in seiner Brust erweckt
hatten, nur noch größer und lebendiger als zuvor; denn er war
nunmehr überzeugt, daß die Dschinnîje ihrem Gatten über die Maßen
hold war und daß sie ihm, dem Sultan, trotz seines großen Reichtums
und seiner Macht überlegen war. Er fürchtete deshalb, sie könnte
eine Gelegenheit suchen ihn zu Gunsten des Prinzen umzubringen und
diesen an seiner Statt auf den Thron zu setzen. Und so ließ er die
Hexe wieder rufen, die ihn zuvor beraten hatte, und auf deren
Arglist und Verschlagenheit er jetzt völlig baute. Als er ihr den
Ausgang ihres Rates mitgeteilt hatte, dachte sie eine Weile nach,
worauf sie ihre Stirne hob und sprach: »O König der Könige, du
bekümmerst dich um nichts und wieder nichts; du brauchst dem
Prinzen Ahmed nur zu befehlen dir etwas Wasser von der Löwenquelle
zu holen. Um seiner Ehre willen muß er deinen Wunsch ausrichten,
und wenn es ihm mißlingt, so wird er aus Scham es nicht wagen, sein
Antlitz noch einmal bei Hofe zu zeigen. Du kannst keinen besseren
Plan finden; sieh' daher zu und säume nicht.«

		Am nächsten Tage gegen Abend, als der Sultan im vollen Darbâr
saß, umgeben von seinen Wesiren und Ratgebern, trat der Prinz Ahmed
herzu und verneigte sich nach Vorschrift, worauf er sich unter ihm
an seine Seite setzte. Hierauf redete ihn der Sultan wie gewöhnlich
unter den Zeichen großer Huld an und sprach: »Es freut mich sehr,
daß du mir das verlangte Zelt brachtest, denn in meinem [bookmark: page808] Schatz giebt es
fürwahr keine so große Seltenheit und Merkwürdigkeit. Jedoch fehlt
mir noch ein ander Ding, und wenn du mir dies ebenfalls bringen
könntest, so würde ich mich darüber ausnehmend freuen. Ich hörte
dich sagen, daß deine Gattin, die Dschinnîje, steten Gebrauch von
einem Wasser macht, das aus der Löwenquelle fließt und von dem ein
Trunk Fieber und alle andern tödlichen Krankheiten heilt. Ich weiß,
daß du um meine Gesundheit besorgt bist, und du wirst mich
erfreuen, wenn du mir etwas von dem Wasser bringst, daß ich es
trinken kann, wenn es die Gelegenheit erfordert; weiß ich doch auch
sehr wohl, daß du, da dir an meiner Liebe und Zärtlichkeit gelegen
ist, die Erfüllung meiner Bitte nicht abweisen wirst.«

		Als der Prinz Ahmed dieses Ansinnen vernahm, verwunderte er
sich, daß sein Vater so schnell ein neues Verlangen an ihn stellte.
Er schwieg deshalb für eine Weile, indem er bei sich sprach: »Ich
habe das Zelt von der Herrin Perī-Bânū erlangt, doch Gott allein
weiß, was sie jetzt thun wird, und ob diese neue Bitte ihren Zorn
erregen wird oder nicht. Wie es indessen auch stehen mag, das weiß
ich für gewiß, daß sie mir keine Bitte, die ich an sie richte,
abschlagen wird.« Nach langem Zögern versetzte er dann:
»O mein Herr und König, ich habe keine Macht in dieser Sache
etwas zu thun, die allein von meiner Gattin der Prinzessin abhängt.
Jedoch will ich sie bitten, mir das Wasser zu geben, und wenn sie
es mir gewährt, so will ich es dir sofort bringen. Ich kann es dir
allerdings nicht mit Sicherheit versprechen; ich will gern mein
Möglichstes in allem und jedem thun, das dir von Nutzen sein kann,
jedoch ist es ein schwereres Ding sie um das Wasser als um das Zelt
zu bitten.«

		Am nächsten Tage verabschiedete sich der Prinz und kehrte zu
Perī-Bânū zurück, zu der er nach liebender Umarmung und Begrüßung
sagte: »O meine Herrin und mein Augenlicht, mein Vater der
Sultan sendet dir seinen huldvollsten [bookmark: page809] Dank für die Erfüllung seines
Wunsches, der Übersendung des Zeltes; jetzt aber erkühnt er sich
noch einmal und bittet, von deiner Güte und deinem Wohlwollen
überzeugt, um ein wenig Wasser aus der Löwenquelle. Ich möchte dir
jedoch sagen, daß, falls es dir nicht gefällt, ihm das Wasser zu
geben, du diese Sache vergessen mögest; denn mein einziger Wunsch
ist, alles zu thun, was dein Wille ist.« Perī-Bânū versetzte: »Mir
scheint, der Sultan will uns beide, dich und mich, durch solche
Ansinnen, die ihm die Zauberin eingab, auf die Probe stellen.
Indessen will ich ihm dieses Geschenk ebenfalls gewähren, da er es
gern haben möchte, und es soll weder dir noch mir ein Leid daraus
entstehen, wiewohl es eine Sache von hohem Wagnis und großer Gefahr
ist, die durch keine geringe Bosheit und Undankbarkeit eingegeben
ward. Achte daher sorgfältig auf meine Worte und unterlasse nichts,
was ich dir sage, da sonst dein Untergang gewiß ist. Ich will dir
jetzt sagen, was zu thun ist. In der Halle jenes Schlosses, das
sich auf jenem Berge erhebt, ist eine von vier grimmen und
reißenden Löwen bewachte Quelle, die den Pfad, der zu ihr leitet,
bewachen, indem ein Paar die Wache hält, während die andern beiden
schlafen, so daß kein lebendes Wesen an ihnen vorüberzukommen
imstande ist. Ich will dir jedoch das Mittel bekannt geben, durch
das du, ohne daß dir die wütenden Bestien etwas zuleide thun,
deinen Wunsch erreichen kannst.«

		Mit diesen Worten holte sie aus einem Elfenbeinkästchen einen
Knäuel hervor und verfertigte vermittelst einer von den Nadeln, mit
denen sie ihre Arbeit verrichtete, einen Ball, den sie ihrem Gatten
mit den Worten in die Hand gab: »In erster Linie gieb acht, daß du
diesen Ball bei dir behältst, dessen Gebrauch ich dir hernach
erklären will. Ferner suche dir zwei sehr schnelle Pferde aus, das
eine zu deinem eigenen Gebrauch, das andre, um darauf ein frisch
geschlachtetes, in vier Teile zerstücktes Schaf zu legen. Zum
dritten nimm ein Fläschchen, das ich dir geben will, für das Wasser
[bookmark: page810] zu dir,
das du, so Gott will, zurückbringen wirst. Erheb' dich morgen früh
mit Tagesanbruch und reite aus, indem du das andre Pferd am Zügel
neben dir führst. Wenn du das eiserne Thor erreicht hast, das nach
dem Schloßhof führt, so wirf unfern vom Thor den Zwirnball vor dir
auf den Boden. Er wird sofort von selber in der Richtung zum
Schloßthor rollen, und du folge ihm durch das offene Portal, bis er
seinen Lauf anhält. In diesem Augenblick wirst du die vier Löwen
erblicken, von denen die zwei wachenden die beiden schlafenden
aufwecken werden. Alle vier werden ihre Rachen zu Boden neigen und
entsetzlich brüllen und heulen, als wollten sie dich in Stücke
reißen. Fürchte dich jedoch keineswegs und sei unverzagt, sondern
reite kühn weiter und wirf von dem Leitpferd die vier Schafviertel
herunter, für je einen Löwen ein Stück. Sieh' zu, daß du nicht von
deinem Pferd absteigst, sondern bohre ihm die Steigbügel in die
Flanken und reite so schnell als möglich zum Becken, welches das
Wasser auffängt. Steig' hier ab, fülle die Flasche mit Wasser,
während die Löwen mit Fressen beschäftigt sind, und kehre dann
schleunigst wieder zurück, denn die Bestien werden deinen Weg nicht
verlegen.«

		Am nächsten Morgen beim Tagesanbruch that der Prinz Ahmed alles,
was ihm Perī-Bânū befohlen hatte, und ritt zum Schloß hinaus.
Nachdem er das eiserne Thor passiert hatte und über den Hof
geritten war und die Thür geöffnet hatte, trat er in die Halle und
warf die Stücke des Schafs vor die Löwen, für je einen ein Viertel,
worauf er schleunigst an die Quelle eilte. Nachdem er hier seine
Flasche mit Wasser gefüllt hatte, ritt er im schnellsten Galopp
wieder zurück, doch kehrte er sich, nachdem er eine Strecke Weges
zurückgelegt hatte, um und gewahrte, daß ihm zwei von den Löwen
folgten. Er fürchtete sich jedoch nicht im geringsten, sondern zog
zu seiner Verteidigung sein Schwert aus der Scheide, als sich einer
der beiden Löwen ein wenig vom Weg zurückzog und, ihn anschauend,
ihm mit dem Haupt winkte [bookmark: page811] und mit dem Schweif wedelte, als wollte er den
Prinzen bitten, das Schwert wieder einzustecken, und ihn auffordern
in Frieden weiterzureiten, ohne irgend welche Gefahr zu befürchten.
Alsdann eilte ihm der andre Löwe voran und hielt sich dicht vor
ihm, und so begleiteten sie ihn in die Stadt bis zum Palastthor.
Ebenso bildeten die beiden andern Löwen den Nachtrab, bis er durchs
Portal eingetreten war, worauf alle vier auf demselben Weg wieder
umkehrten. Bei diesem wundersamen Schauspiel flohen die
Stadtbewohner in Furcht und Grausen, wiewohl die verzauberten Tiere
niemand belästigten; und als einige Reitersleute ihren Herrn allein
und ohne Gefolge reiten sahen, kamen sie zu ihm und halfen ihm beim
Absteigen.

		Der Sultan saß im Gespräch mit seinen Wesiren und Ratgebern in
der Audienzhalle, als sein Sohn vor ihm erschien und ihn begrüßte
und ihm Segen wünschte. Nachdem er ihm dann in gehöriger Form
langes Leben und Glück und Reichtum erfleht hatte, stellte er vor
seine Füße die Flasche mit dem Wasser der Löwenquelle und sprach:
»Schau', ich habe dir das Geschenk gebracht, das du von mir
verlangtest. Dieses Wasser ist sehr selten und schwer zu erhalten,
und in deinem ganzen Schatz befindet sich nichts so kostbares und
wertvolles als dies. Wenn du je krank werden solltest, was Gott,
der Erhabene, verhüte, so trink' einen Schluck hiervon und sogleich
sollst du von jeglicher Krankheit genesen sein.« Als der Prinz
Ahmed seine Worte beendet hatte, umarmte ihn der Sultan in aller
Liebe und Zärtlichkeit und mit Huld und Auszeichnung und küßte ihm
das Haupt, worauf er ihn zu seiner Rechten Platz nehmen ließ und zu
ihm sagte: »O mein Sohn, ich bin dir in unbegrenzter Weise
dafür verpflichtet, daß du dein Leben aufs Spiel setztest und mir
dieses Wasser unter großer Mühsal und Gefahr von einer so
verderbendrohenden Stätte brachtest.«

		Nun hatte die Hexe dem König zuvor von der Löwenquelle und den
todbringenden Gefahren jener Stätte berichtet, [bookmark: page812] so daß er wohl wußte, wie
wacker seines Sohnes That gewesen war; er sprach deshalb zu ihm:
»Sag' mir, mein Kind, wie konntest du dich dorthin wagen und den
Löwen unverletzt entrinnen?« Der Prinz versetzte: »Bei deiner Huld,
o mein Herr und Sultan, ich kehrte von jener Stätte nur
unverletzt zurück, weil ich das Geheiß meiner Gattin, der Herrin
Perī-Bânū, befolgte, und nur dadurch, daß ich ihre Befehle
ausführte, brachte ich das Wasser aus der Löwenquelle.« Alsdann
erzählte er seinem Vater alle seine Erlebnisse auf dem Hin- und
Rückweg; als der Sultan jedoch von der ausnehmenden Tapferkeit und
Kühnheit seines Sohnes vernahm, fürchtete er sich noch mehr, und
die Bosheit und der Haß, der Neid und die Eifersucht, die sein Herz
erfüllten, wurden zehnmal stärker als zuvor. Indessen entließ er,
seine wahren Gefühle verbergend, den Prinzen Ahmed und begab sich
in sein Privatgemach, in das er sofort die Hexe bestellte; und als
sie erschien, erzählte er ihr, daß der Prinz gekommen wäre und ihm
das Wasser aus der Löwenquelle gebracht hätte. Sie hatte bereits
etwas davon infolge des Lärms in der Stadt, der beim Erscheinen der
Löwen entstanden war, vernommen; wie sie nun aber die ganze
Begebenheit erfuhr, verwunderte sie sich höchlichst und sprach
triumphierend zu ihm, nachdem sie ihm ihren neuen Plan ins Ohr
geflüstert hatte: »O König der Könige, dieses Mal wirst du dem
Prinzen einen Auftrag erteilen, der ihn verwirren wird, und es wird
ihm schwer fallen ihn auszuführen.« Der Sultan versetzte: »Du hast
recht; ich will den Plan, den du mir eingabst, versuchen.«

		Am nächsten Tage, als der Prinz vor dem Sultan erschien, sprach
dieser zu ihm: »Mein teures Kind, es freut mich außerordentlich,
deine Tüchtigkeit, Tapferkeit und die kindliche Liebe, die dich
erfüllt, zu sehen, durch die ich die beiden von dir verlangten
Seltenheiten erhielt. Nun aber richte ich noch eine dritte und
letzte Bitte an dich; wenn du mir diese ebenfalls erfüllen kannst,
so werde ich mit meinem [bookmark: page813] teuern Sohn hoch zufrieden sein und ihm für den
Rest meiner Tage danken.« Prinz Ahmed versetzte: »Welches Geschenk
verlangst du? Ich will thun, was in meinen Kräften steht.« Da sagte
der König: »Ich wünsche, daß du mir einen Mann von nur drei Fuß
hohem Wuchs bringst mit zwanzig Ellen langem Bart, der auf seiner
Schulter eine stählerne Keule im Gewicht von einhundertundsechzig
Pfund trägt, die er mit Leichtigkeit hantieren und ohne die Stirn
kraus zu ziehen um sein Haupt schwingen kann, so wie Menschen mit
gewöhnlichen hölzernen Prügeln umgehen.« In solcher Weise forderte
der Sultan, durch den Ratschluß des Schicksals irregeführt und
unbedacht auf Gutes und Böses, gerade das, was ihm das sicherste
Verderben bringen sollte. Ebenso war der Prinz Ahmed im blinden
Gehorsam aus reiner Kindesliebe bereit ihm alles Verlangte zu
beschaffen, ohne zu ahnen, was im verborgenen Ratschluß für seinen
Vater bestimmt war. Infolgedessen versetzte er: »O mein Vater
und Sultan, ich glaube, es wird schwer sein in der ganzen Welt
einen Mann zu finden, wie du ihn verlangst; jedoch will ich mein
Bestes thun, deinen Befehl zu erfüllen.« Hierauf verließ der Prinz
den König und kehrte wie gewöhnlich in seinen Palast zurück, wo er
Perī-Bânū zärtlich und freudig begrüßte; sein Gesicht war jedoch
bekümmert, und das Herz war ihm schwer beim Gedanken an den letzten
Befehl des Königs. Als die Prinzessin seine Niedergeschlagenheit
bemerkte, fragte sie ihn: »O mein teurer Herr, was für
Nachricht bringst du mir heute?« Er erwiderte: »Der Sultan verlangt
bei jedem Besuch etwas Neues von mir und belästigt mich mit
Forderungen. Heute versuchte er mich auf die Probe zu stellen und
verlangte, in der Hoffnung mich zu schanden zu machen, etwas von
mir, das zu finden ich vergeblich in der ganzen Welt hoffen
könnte.« Hierauf erzählte der Prinz Ahmed ihr alles, was der König
zu ihm gesprochen hatte. Perī-Bânū versetzte: »Bekümmere dich nicht
im geringsten hierüber. Du unternahmst ein großes Wagnis, für
deinen Vater Wasser von der Löwenquelle [bookmark: page814] zu holen und erreichtest dein
Vorhaben; diese Aufgabe ist jedoch keineswegs schwieriger oder
gefahrvoller als jene; im Gegenteil, sie ist leichter, denn der
Mann, den du beschriebst, ist kein andrer als mein leiblicher
Bruder, Schabbar. Obwohl wir beide dieselben Eltern haben, so
beliebte es jedoch Gott, dem Erhabenen, uns verschiedene Gestalt zu
geben und ihn seiner Schwester so unähnlich als möglich zu machen.
Überdies ist er tapfer und kühn und sucht stets meinem Besten zu
dienen; was er unternimmt, führt er recht gern aus. Er ist so
gestaltet, wie dein Vater, der Sultan, es beschrieb, und bedient
sich auch keiner andern Waffe als der Keule. Ich will ihn sofort
holen lassen, doch erschrick nicht vor ihm.« Prinz Ahmed erwiderte:
»Wenn er in Wahrheit dein Bruder ist, was kümmert mich dann sein
Aussehen? Ich werde mich freuen ihn zu sehen und ihn wie einen
teuern Freund und Verwandten willkommen heißen. Weshalb sollte ich
mich vor seinem Anblick fürchten?« Als Perī-Bânū diese Worte
vernahm, schickte sie eine ihrer Dienerinnen fort, worauf ihr
dieselbe aus ihrem Privatschatz eine goldene Räucherpfanne brachte;
dann ließ sie ein Feuer in ihr anzünden und eine Büchse aus
Edelerzen, die mit Juwelen besetzt war, holen, aus der sie etwas
Weihrauch nahm und es in die Flammen warf. Gleich darauf wirbelte
ein dichter Rauch in die Luft und verbreitete sich im ganzen
Palast; und einige Augenblicke später rief Perī-Bânū, die in ihren
Beschwörungen innegehalten hatte: »Schau, da kommt mein Bruder
Schabbar! Kannst du seine Gestalt erkennen?« Da blickte der Prinz
auf und gewahrte ein Männchen von Zwerggestalt, nicht höher als
drei Fuß mit einem Höcker auf der Brust und einem Buckel auf dem
Rücken; bei alledem aber hatte er eine stolze Miene und war von
majestätischer Hoheit, und auf seiner rechten Schulter ruhte seine
Keule im Gewicht von einhundertundsechzig Pfund. Sein Bart war dick
und zwanzig Ellen lang, aber so geschickt geordnet, daß er nicht
den Boden berührte. Außerdem hatte [bookmark: page815] er einen langen gedrehten Schnauzbart,
der sich bis zu seinen Ohren hinauf kräuselte, und sein ganzes
Gesicht war mit langen Haaren bedeckt. Seine Augen waren
Schweinsaugen nicht unähnlich, und sein Haupt, auf dem das Haar wie
eine Krone geordnet war, war von riesiger Größe ganz im Gegensatz
zu seiner winzigen Gestalt. Prinz Ahmed saß ruhig neben seiner
Gemahlin, der Fee, und verspürte beim Herannahen der Gestalt nicht
die geringste Furcht; und als nun Schabbar nahe herangekommen war,
fragte er Perī-Bânū, indem er den Prinzen anblickte: »Wer ist der
Mensch, der neben dir sitzt?« Sie versetzte: »O mein Bruder,
es ist mein teurer Gemahl, der Prinz Ahmed, der Sohn des Sultans
von Hindustan. Ich sandte dir zur Hochzeit keine Einladung, da du
mit einem großen Unternehmen beschäftigt warst. Jetzt jedoch, wo du
durch Gottes, des Erhabenen, Huld siegreich und im Triumph über
deine Feinde heimgekehrt bist, rief ich dich wegen einer Sache, die
dich angeht.« Als Schabbar diese Worte vernahm, schaute er den
Prinzen Ahmed huldvoll an und fragte: »O meine geliebte
Schwester, kann ich ihm irgend einen Dienst erweisen?« Sie
erwiderte: »Der Vater des Sultans hat den brennenden Wunsch dich zu
sehen; ich bitte dich daher, begieb dich sofort zu ihm und nimm den
Prinzen als Führer mit.« Er antwortete: »Ich bin diesen Augenblick
zum Aufbruch bereit.« Sie entgegnete jedoch: »Nicht jetzt, mein
Bruder; du bist von der Reise ermüdet. Warte daher bis morgen mit
deinem Besuch beim König, und heute Abend will ich dir über alles,
was den Prinzen Ahmed angeht, Auskunft erteilen.«

		Wie nun der Abend kam, berichtete Perī-Bânū ihrem Bruder
Schabbar von dem König und seinen übeln Ratgebern; vornehmlich
verweilte sie jedoch bei den Missethaten der alten Hexe, die den
Plan gefaßt hatte dem Prinzen Ahmed ein Leid zuzufügen und ihn voll
Tücke zu hindern, die Stadt und den Hof zu besuchen, und solchen
Einfluß über den König gewonnen hatte, daß er seinen Willen [bookmark: page816] ganz an sie
verloren hatte und nur noch nach ihren Eingebungen handelte.

		Am nächsten Tage brachen Schabbar der Dschinnî und der Prinz
Ahmed zusammen in der Morgenfrühe zum Besuch beim Sultan auf; und
als sie die Stadtthore erreichten, wurden alle Bewohner, Vornehm
und Gering, von Grausen vor der abschreckenden Gestalt des Zwergs
erfaßt und verbargen sich, nach allen Seiten fliehend, in den
Häusern und Läden, deren Thüren und Fenster sie hinter sich
verriegelten und verschlossen. Ihre Flucht geschah in solchem
panischen Schrecken, daß viele von den Füßen beim Laufen die Schuhe
und Sandalen verloren, während sich von den Häuptern der andern die
Turbane lösten und zu Boden fielen. Als sich beide durch Straßen
und Plätze, die so öde wie die Wüste Samâwe waren, dem Palast
näherten, stoben alle Thorhüter auseinander und flohen beim Anblick
Schabbars, so daß sie niemand am Eintreten hinderte. Sie schritten
gerade auf die Audienzhalle zu, wo der Sultan Darbâr hielt, und
fanden ihn umgeben von einer großen Schar von Wesiren und
Ratgebern, hohen und niedern, die alle nach Rang und Würden ihren
Platz einnahmen. Als sie Schabbar erblickten, flohen sie ebenfalls
in grausem Schrecken und versteckten sich gleich den Garden, die
von ihren Posten geflohen waren und sich nicht im geringsten darum
kümmerten, die beiden anzuhalten. Der Sultan saß noch immer
regungslos auf seinem Thron, als Schabbar mit stolzer Miene und
königlicher Würde auf ihn zutrat und sprach: »O König, du
drücktest den Wunsch aus mich zu sehen; schau', hier bin ich.
Sprich, was soll ich thun?« Der König gab Schabbar keine Antwort,
sondern hielt seine Hände vor die Augen, um jene entsetzliche
Gestalt nicht zu sehen, und wendete sein Haupt, um in Grausen zu
fliehen. Über diese Ungeschliffenheit des Sultans ergrimmte
Schabbar gewaltig und raste vor Zorn darüber, daß er sich auf den
Wunsch eines solchen Feiglings hierher bemüht hatte, der bei seinem
Anblick fortlaufen wollte. [bookmark: page817] Ohne Zaudern hob er seine stählerne Keule und,
sie zweimal in die Luft schwingend, schlug er dem Sultan, ehe noch
der Prinz Ahmed zum Thron gelangen oder sich sonst irgendwie ins
Mittel legen konnte, so gewaltig aufs Haupt, daß ihm die Hirnschale
zerschmettert wurde und sein Hirn über den Boden spritzte. Nachdem
Schabbar diesem Missethäter den Garaus gemacht hatte, wendete er
sich grimmig gegen den Großwesir, der zur Rechten des Sultans
stand, und hätte ihn gleichfalls auf der Stelle niedergehauen, wenn
ihn der Prinz nicht um Gnade für sein Leben angefleht und
gesprochen hätte: »Töte ihn nicht; er ist mein Freund und hat
niemals ein böses Wort wider mich geredet.« Als Schabbar dies
vernahm, stürzte er sich auf die Wesire und übeln Ratgeber zu
beiden Seiten, das heißt auf alle, die üble Anschläge gegen den
Prinzen Ahmed ersonnen hatten, und erschlug einen nach dem andern,
ohne einen außer denen, die geflohen waren oder sich versteckt
hatten, entrinnen zu lassen. Hierauf schritt der Zwerg aus der
Gerichtshalle auf den Hof und sprach zu dem Wesir, dessen Leben der
Prinz gerettet hatte: »Hör', hier ist eine Hexe, die meinen Bruder,
den Gatten meiner Schwester haßt. Sieh' zu, daß du sie sofort
herbringst, wie auch den Schurken, der seines Vaters Gedanken mit
Haß und Heimtücke, Neid und Eifersucht wider ihn erfüllte, damit
ich ihnen ihre Missethaten mit vollem Maß lohnen kann.«

		Der Großwesir schaffte alle herbei, zuerst die Hexe und dann den
heimtückischen Wesir mit seinem Troß von Gönnern und Schmeichlern,
worauf Schabbar einen nach dem andern mit seiner Stahlkeule
erbarmungslos niederhieb und erschlug, wobei er der Hexe zurief:
»Dies ist das Ende aller deiner Ränke und die Frucht deiner Arglist
und Verräterei. Lerne daher dich nicht krankstellen.« In seiner
blinden Leidenschaft hätte er alle Bewohner der Stadt erschlagen,
wenn ihn nicht der Prinz Ahmed daran gehindert und mit freundlicher
Schmeichelrede besänftigt hätte. [bookmark: page818]

		Hierauf kleidete Schabbar seinen Bruder in den königlichen Ornat
und setzte ihn auf den Thron, ihn zum Sultan von Hindustan
ausrufend. Alles Volk, Vornehm und Gering, freute sich über die
Maßen über diese Kunde, da der Prinz Ahmed bei allen beliebt war.
Sie strömten deshalb zum Treueid herbei und brachten ihm
Huldigungsgeschenke und jubelten ihm zu: »Lang' lebe König Ahmed!«
Alsdann ließ Schabbar seine Schwester Perī-Bânū holen und setzte
sie unter dem Titel Schahr-Bânū[bookmark: text12]F12 als Königin ein, worauf er sich von
ihr und dem König Ahmed verabschiedete und heimkehrte. Nach diesen
Ereignissen ließ der König Ahmed seinen Bruder den Prinzen Alī und
Nûr en-Nahâr vor sich entbieten und machte ihn zum Gouverneur einer
großen Stadt nahe bei der Residenz, ihn dorthin in Glanz und
stolzer Pracht entsendend. Ebenso schickte er einen Beamten zum
Prinzen Husein, der ihm alle Ereignisse zu berichten und also zu
ihm im Namen des Königs zu sprechen hatte: »Ich will dich zum
Herrscher über die Stadt oder das Land, die du bestimmst,
einsetzen, und, so du einwilligst, schicke ich dir die
Bestallungsurkunde.« Da der Prinz jedoch völlig mit seinem
Derwischleben zufrieden und glücklich war, lag ihm nichts an Reich
und Herrschaft und sonstigem irdischen Tand. Er sandte deshalb den
Beamten mit seinem geziemenden und ergebenen Dank zurück und bat
allein, ihn in Einsamkeit und Verzicht auf irdische Dinge sein
Leben weiterführen zu lassen.
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		Geschichte der beiden Schwestern, die ihre jüngste Schwester
beneideten.

		In alten Zeiten und längstentschwundenen Tagen lebte ein König
in Persien, Namens Chusrau Schah, der wegen seiner Gerechtigkeit
und Billigkeit berühmt war. Sein Vater, der alt und betagt
gestorben war, hatte ihn als einzigen Reichserben hinterlassen, und
unter seiner Regierung tranken [bookmark: page819] der Tiger und das Zicklein aus demselben
Wasser, sein Schatz war stets gefüllt, und zahllos waren seine
Truppen und Garden.

		Es war aber des Königs Brauch, in Verkleidung und nur von einem
getreuen Wesir begleitet die Straßen zur Nachtzeit zu
durchstreifen, wodurch er mit seltsamen Dingen und sonderbaren
Begebnissen bekannt wurde, deren Erzählung einen ermüden
könnte.

		Als er sich nun auf den Thron seiner Ahnen gesetzt hatte und die
festgesetzte Trauerzeit verstrichen war, ließ er seinen erlauchten
Namen Chusrau Schah auf alle Münzen des Königreiches prägen und in
die öffentliche Gebetsformel aufnehmen. Nachdem er sich so in
seiner Herrschaft befestigt hatte, ging er eines Abends wie zuvor
von seinem Großwesir begleitet aus, beide in Kaufmannstracht
gekleidet, und durchwanderte mit ihm die Straßen und Plätze, die
Märkte und Gassen, um besser zu sehen, was sich an Gutem und
Schlimmem zutrug. Der Zufall wollte es, daß sie, als die Nacht
hereinbrach, durch ein Viertel schritten, das von Leuten aus den
ärmeren Klassen bewohnt war. Wie sie nun ihres Weges schritten,
hörte der Schah mit einem Male in einem Hause laute Frauenstimmen.
Er trat deshalb näher und lugte durch den Thürspalt, worauf er drei
hübsche Mädchen erblickte, welche zur Nacht gespeist hatten und nun
auf einem Diwan saßen und miteinander plauderten. Er legte
infolgedessen sein Ohr dicht an die Ritze und lauschte gespannt auf
ihr Gespräch, wobei er vernahm, daß jede ihren liebsten Wunsch
nannte. Die Älteste erklärte: »Ich wünschte, ich wäre mit dem
Hofbäcker des Schahs vermählt, denn dann hätte ich stets das
weißeste und feinste Brot in der Stadt zu essen, und eure Herzen
wären mit Eifersucht, Neid und Bosheit über mein Glück erfüllt.«
Die zweite sagte: »Ich möchte lieber den Hofkoch des Schahs
heiraten und von den Leckerbissen essen, die seiner Hoheit
vorgesetzt werden, mit denen sich das königliche Brot, das
gewöhnlich im ganzen Palast [bookmark: page820] ist, an Geschmack und Duft nicht vergleichen
läßt.« Die dritte und jüngste der drei Schwestern und bei weitem
die schönste und anmutigste, ein Mädchen von reizendem Wesen, voll
Verstand und Witz, erklärte jedoch, als die Reihe an sie kam:
»O Schwestern, mein Ehrgeiz ist nicht so gewöhnlich als der
eurige. Mir liegt nichts an feinem Brot, noch verlange ich wie ein
Schlemmer nach leckeren Gerichten. Mein Sinn steht nach etwas
Edlerem und Höherem; ich wünsche nichts geringeres als mit dem
König vermählt zu werden und die Mutter eines schönen und ebenso
stolzen als tapfern Prinzen zu werden. Sein Haar soll auf der einen
Seite golden und auf der andern silbern sein; wenn er weint, soll
er Perlen anstatt Thränen vergießen, und wenn er lacht, sollen
seine Lippen frisch wie neuerblühte Rosen schimmern.«

		Der Schah erstaunte über die Maßen, als er die Wünsche der drei
Schwestern vernahm, insbesondere der jüngsten, und er beschloß sie
ihnen allen zu erfüllen. Er sagte deshalb zu seinem Großwesir:
»Merke dir dieses Haus gut und bring' morgen früh diese drei
Mädchen, die wir hier plaudern hörten, vor mich.« Der Wesir
versetzte: »O Asyl des Weltalls, ich höre und gehorche.«
Hierauf kehrten beide zum Palast zurück und legten sich
schlafen.

		Am nächsten Morgen begab sich der Wesir zu den Schwestern und
brachte sie vor den König, der sie begrüßte und zu ihnen, nachdem
er ihnen Mut gemacht hatte, in freundlichem Tone sprach: »Ihr guten
Mädchen, was spracht ihr in der verflossenen Nacht in fröhlichem
Geplauder und im Scherz zu einander? Gebt acht und erzählt es dem
Schah aufs genauste, denn alles muß uns kund werden. Etwas
vernahmen wir zwar, doch jetzt verlangt der König, daß ihr euer
Gespräch seinen königlichen Ohren berichtet.«

		Bei diesen Worten des Schahs wagten die drei Schwestern,
verwirrt und beschämt, nicht Antwort zu geben, sondern standen
schweigend und niedergesenkten Hauptes vor ihm da; und trotz allem
Fragen und Aufmuntern vermochten [bookmark: page821] sie sich kein Herz zu fassen. Indessen
war die Jüngste sowohl an Wuchs und Gesicht von ausnehmender Anmut,
so daß sich der Schah über und über in sie verliebte und zu ihnen
sprach, indem er ihnen Zutrauen einzuflößen suchte: »Ihr
Prinzessinnen der Schönen, fürchtet euch nicht und seid unverzagt;
laßt euch auch nicht durch Scham und Scheu hindern dem Schah eure
drei Wünsche mitzuteilen, denn er möchte sie euch gern erfüllen.«
Da warfen sich ihm die drei Schwestern zu Füßen und baten ihn für
ihre kühnen und freien Worte um Verzeihung, worauf sie ihm ihr
ganzes Gespräch berichteten und eine jede ihm den Wunsch, den sie
geäußert hatte, wiederholte; und noch an demselben Tage
verheiratete der Schah Chusrau die älteste Schwester seinem
Hofbäcker, die zweite seinem Hofkoch und befahl alles für seine
eigene Heirat mit der jüngsten Schwester in Bereitschaft zu
setzen.

		Nachdem die Vorkehrungen für die Hochzeit des Königs in der
großartigsten Weise getroffen waren, wurde seine Vermählung mit
königlichem Pomp und Prunk gefeiert, und die Braut erhielt die
Titel »Licht des Harems« und »Herrin von Iran«. Ebenso wurden die
andern beiden Mädchen, die eine mit dem Bäcker, die andre mit dem
Koch des Königs, vermählt und ihre Hochzeit gemäß ihrem
bürgerlichen Stand mit wenig Pracht und Gepränge gefeiert. Es wäre
nun weiter nichts als recht und billig gewesen, daß diese beiden
nach Erfüllung ihrer Wünsche ihr Leben in Glück und Zufriedenheit
verbracht hätten, jedoch verhängte es das Schicksal in andrer
Weise; denn sobald sie die hohe Stellung, zu der ihre jüngste
Schwester erhöht war, und die Pracht ihres Hochzeitsfestes sahen,
wurden ihre Herzen mit Neid und Eifersucht und bitterm Haß erfüllt,
und sie beschlossen ihrem Haß und ihrer Bosheit die Zügel schießen
zu lassen und sie ins Verderben zu stürzen. In dieser Weise wurden
sie viele Monate lang Tag und Nacht von Haß verzehrt und brannten
vor Kummer und Zorn, wenn sie etwas von der höhern [bookmark: page822] Vornehmheit ihrer
Schwester gewahrten. Eines Morgens, als sich beide Schwestern im
Bad trafen und eine günstige Gelegenheit fanden, sagte die ältere
zur jüngeren: »Es ist ein schweres Los, daß unsere jüngste
Schwester, die nicht hübscher als wir ist, zu königlicher Würde und
Majestät erhoben sein soll; der Gedanke daran ist kaum zu
ertragen.« Die andere versetzte: »O meine Schwester, ich bin
ebenfalls hierüber bekümmert und unglücklich, und ich weiß nicht,
welchen Vorzug der Schah an ihr gefunden haben kann, daß er sie zu
seiner Gattin erwählte. Sie paßt mit ihrem Affengesicht schlecht zu
jener hohen Stellung, und außer ihrer Jugend wüßte ich nichts, was
sie seiner Hoheit so sehr empfehlen konnte, daß er sie über
ihresgleichen erhöhte. Nach meiner Meinung bist du mehr als sie für
das königliche Lager geeignet, und ich zürne dem König dafür, daß
er diese Dirne zu seiner Königin gemacht hat.« Die älteste
Schwester erwiderte hierauf: »Ich verwundre mich ebenfalls über die
Maßen, und ich schwöre, daß deine Jugend und Schönheit, dein
wohlgebildeter Wuchs, dein liebliches Antlitz und deine trefflichen
Gaben, die über jeden Vergleich erhaben sind, sehr wohl ausreichten
den König zu gewinnen und ihn hätten veranlassen können, dich zu
heiraten und zu seiner gekrönten Königin und Gebieterin zu machen,
anstatt diese elende Buhldirne in seine Arme zu nehmen. Indem er
dich verschmähte, zeigte er, daß er keinen Sinn für das, was recht
und billig ist, hat; und nur in dieser Hinsicht betrübt mich die
Sache über die Maßen.«

		Hierauf berieten sich beide Schwestern miteinander, wie sie ihre
jüngste Schwester in den Augen des Schahs erniedrigen und ihren
Sturz und gänzlichen Untergang herbeiführen könnten. Sie dachten
Tag und Nacht über die Sache nach und sprachen, wenn sie einander
trafen, des Langen und Breiten darüber und schmiedeten endlose
Pläne, ihrer Schwester, der Königin, ein Leid anzuthun und wenn
möglich ihren Tod zuwege zu bringen, doch vermochten sie sich
[bookmark: page823] zu keinem
Plan zu entscheiden. Während sie aber von diesem Haß und solcher
Tücke gegen sie erfüllt waren und aufs emsigste ihren Neid und Haß
und ihre Bosheit zu stillen suchten, behandelte sie hingegen ihre
Schwestern wie vor ihrer Hochzeit mit der größten Liebe und
Zärtlichkeit und dachte an nichts weiter als, wie sie sie aus ihrem
niedern Stand erheben könnte.

		Als nun einige Monate nach der Hochzeit verstrichen waren, ward
die schöne Königin schwanger, und die Nachricht hiervon erfüllte
den Schah mit hoher Freude, so daß er sofort allem Stadtvolk und
seinen gesamten Unterthanen befahl dieses seltene und wichtige
Ereignis festlich mit Gelagen, Tanz und allerlei Lustbarkeiten zu
feiern. Sobald diese Nachricht zu den Ohren der beiden neidischen
Schwestern kam, sahen sie sich gezwungen wider ihren Willen der
Königin ihre Glückwünsche darzubringen, und nach einem langen
Besuch, als beide wieder im Begriff standen, um ihre Entlassung zu
bitten, sprachen sie zu ihr: »Gelobt sei Gott, der Erhabene,
o Schwester, der uns diesen Freudentag hat sehen lassen! Wir
bitten dich um die Huld, daß, wenn die Zeit deiner Niederkunft
naht, wir dir als Hebammen zur Seite stehen und um dich sind und
dich vierzig Tage lang pflegen.« Die Königin versetzte in ihrer
Freude: »O meine Schwestern, das wäre mir sehr lieb; denn in
einer Zeit so großer Not weiß ich niemand, auf den ich mich so wie
auf euch verlassen könnte. Während der Zeit meiner Heimsuchung wird
mir euere Gegenwart höchst willkommen und angenehm sein; doch kann
ich nur thun, was der Schah befiehlt, und kann nichts gegen seine
Erlaubnis unternehmen. Meine Ansicht ist die: Macht diese Sache
euern Gatten kund, die stets Zutritt zum König haben, und laßt sie
sich persönlich für euer Beiwohnen als Hebammen verwenden. Ich
zweifle nicht, daß euch der Schah erlauben wird, mir zur Seite zu
stehen, zumal wenn er unsre nahe Verwandtschaft erwägt.«

		Hierauf kehrten die beiden Schwestern voll unheilvollen [bookmark: page824] Gedanken und
Bosheit heim und trugen ihren Gatten ihre Wünsche vor, welche die
Sache wiederum vor Chusrau Schah brachten und in aller Demut ihre
Bitte vortrugen, ohne zu ahnen, was vor ihnen verborgen im geheimen
Ratschluß verhängt war. Der König versetzte: »Wenn ich mir die
Sache überlegt habe, will ich euch die entsprechenden Befehle
erteilen.« Nach diesen Worten besuchte er die Königin und sprach zu
ihr: »O meine Herrin, wenn es dir beliebt, so deucht es mir
angebracht deine Schwestern kommen zu lassen, daß sie dir anstatt
einer Fremden bei der Entbindung beistehen; wenn du derselben
Meinung wie ich bist, so laß es mich unverzüglich wissen, und
ergreife Maßnahmen ihre Einwilligung und Zusage zu erhalten, ehe
die Zeit naht. Sie werden dich liebevoller als eine gedingte Amme
pflegen, und du wirst dich sicherer in ihren Händen fühlen.« Die
Königin erwiderte: »O mein Herr und Schah, ich bin ebenfalls
der Ansicht, daß es besser für mich ist in jener Stunde meine
Schwestern als völlig Fremde zur Seite zu haben.« Der König ließ
ihnen dies ansagen, und von jenem Tage an wohnten sie im Palast, um
alles für die zu erwartende Niederkunft zurechtzumachen; und in
dieser Weise fanden sie Mittel und Wege ihren ränkesüchtigen Plan,
den sie während der langen Zeit mit so geringem Erfolg geschmiedet
hatten, auszuführen.

		Als sich die Monate der Königin erfüllt hatten, ward sie von
einem wunderbar schönen Knäblein entbunden, wodurch sich das Feuer
des Neides und Hasses mit verdoppelter Glut in den Herzen der
Schwestern entfachte. Sie berieten sich von neuem und ihre
grausamen Herzen gegen alles Mitleid und alle natürliche Liebe
versteinernd, wickelten sie das neugeborene Kind in ein Stück von
einer Decke und legten es in einen Korb, worauf sie diesen in einen
Kanal setzten, der dicht am Zimmer der Königin vorüberfloß. Dann
legten sie einen toten jungen Hund an die Stelle des Prinzen und
zeigten ihn den andern Hebammen und Ammen, indem sie [bookmark: page825] behaupteten, die
Königin habe diese Mißgeburt zur Welt gebracht.

		Als diese widerwärtige Kunde dem König zu Ohren kam, ward er
schwer betrübt und von wildem Grimm erfaßt, daß er sein Schwert zog
und die Königin ermordet hätte, wenn nicht der Großwesir, der
gerade zugegen war, seinen Zorn beschwichtigt und ihn von diesem
ungerechten und grausamen Vorhaben abgebracht hätte, indem er zu
ihm sprach: »O Schatten Gottes auf Erden, dieses Unglück ward
von Gott, dem Erhabenen, verhängt, dessen Willen sich niemand
widersetzen kann. Die Königin hat keine Schuld wider dich begangen,
denn was sie gebar, brachte sie ohne ihre Wahl zur Welt, und sie
hat hierzu nichts gethan.« Mit solchen Worten und andern weisen
Ratschlägen brachte er seinen Herrn von der Ausführung seines
Vorhabens ab und errettete die schuldlose Königin vor einem
plötzlichen und grausamen Tod.

		Inzwischen ward der Korb, in dem der neugeborne Prinz lag, von
der Strömung in einen Bach getragen, der durch die königlichen
Gärten floß; und als der Aufseher der Lustgärten gerade am Ufer
entlang schritt, fiel sein Blick nach dem Ratschluß des Schicksals
auf den vorüberschwimmenden Korb, so daß er einen Gärtner rief ihn
anzuhalten und ihm denselben zu bringen, damit er sähe, was sich
darin befände. Der Gärtner lief das Bachufer entlang, holte den
Korb mit einem langen Stock ans Land und zeigte ihm den Aufseher,
der ihn öffnete und nun zu seinem höchsten Erstaunen ein
neugebornes Knäblein von wunderbarer Schönheit, in ein Stück von
einer Decke gewickelt, in ihm erblickte. Es traf sich aber, daß der
Gartenaufseher, der einer der Emire war und beim König in hohem
Ansehen stand, keine Kinder hatte; und er hatte unablässig zu Gott
gebetet und ihm Gelübde gelobt, um einen Sohn von ihm zu erhalten,
der sein Gedächtnis fortpflanzen und seinen Namen erhalten könnte.
Entzückt über diesen Anblick, nahm er daher den Korb mit dem
Knäblein nach Hause und übergab ihn seiner Frau mit den [bookmark: page826] Worten: »Schau',
Gott hat uns diesen Knaben gesandt, den ich soeben auf dem Wasser
schwimmen sah. Mach' dich sofort auf und hole eine Amme, ihn zu
stillen und nähren; und erzieh' ihn mit aller Sorgfalt und
Zärtlichkeit wie deinen eigenen Sohn.« Die Frau des Intendanten
nahm das Kind hocherfreut unter ihre Obhut und zog es mit aller
Liebe auf, als hätte ihr eigener Schoß es geboren; der Intendant
aber sprach zu keinem von dem Knaben und forschte auch nicht nach,
wem das Kind gehörte, damit es nicht von jemand beansprucht und ihm
fortgenommen würde. Er war überzeugt, daß der Knabe aus den
Gemächern der Königin im Palast kam, doch hielt er es nicht für
angebracht, der Sache näher auf den Grund zu gehen, vielmehr
hüteten er und seine Frau das Geheimnis aufs sorgfältigste.

		Nach einem Jahr gebar die Königin einen zweiten Knaben, mit dem
ihre Schwestern, diese Teufelinnen, in ihrem Haß ebenso wie mit dem
ersten verfuhren, indem sie ihn in ein Tuch wickelten und in einen
Korb legten, den sie in den Strom warfen, worauf sie ausgaben, daß
die Königin eine Katze geboren hätte. Dieser Knabe aber gelangte
wiederum durch Gottes, des Erhabenen, Barmherzigkeit in die Hände
desselben Gartenaufsehers, der ihn wieder seiner Frau brachte und
ihn ihrer Obhut anvertraute, mit der strikten Anweisung den zweiten
Findling mit der gleichen Fürsorge wie den ersten zu pflegen.

		Der Schah ergrimmte bei der Unheilsnachricht und sprang wiederum
auf, die Königin zu ermorden; doch wie zuvor hinderte ihn der
Großwesir daran und beschwichtigte seinen Zorn mit vernünftigen
Worten, so daß er noch einmal das Leben der unglücklichen Mutter
rettete. Nach Verlauf eines Jahres kam die Königin wiederum nieder
und brachte diesmal eine Tochter zur Welt, mit der die beiden
Schwestern wie mit den Knaben verfuhren, indem sie das unschuldige
Kindlein in einen Korb legten und ihn in den Strom setzten; der
Intendant fand sie jedoch ebenfalls und brachte sie seiner [bookmark: page827] Frau, ihr
befehlend sie mit den beiden andern Aussetzlingen zu erziehen. Die
beiden neidischen Schwestern aber berichteten diesmal, rasend vor
Bosheit, die Königin hätte eine Moschusratte geboren, worauf der
König Chusrau seinen Zorn und Unwillen nicht länger zu bezwingen
vermochte. In rasender Wut schrie er den Großwesir an: »Was soll
der Schah noch länger dieses Weib, das nichts als Geschmeiß und
Mißgeburten zur Welt bringt, in seinem Ehebett dulden? Der König
darf sie nicht länger am Leben lassen, sonst erfüllt sie den ganzen
Palast mit Mißgeburten; es geziemt uns diese Stätte von solcher
unreinen und verfluchten Kreatur zu säubern.« Mit diesen Worten
befahl der Schah sie hinzurichten, während die Wesire und
Staatswürdenträger, die vor ihm standen, ihm zu Füßen fielen und um
Vergebung und Gnade für die Königin flehten. Ebenso sprach der
Großwesir mit gekreuzten Händen: »O König der Könige, dein
Sklave möchte dir vorstellig werden, daß es nicht gemäß dem
Rechtsbrauch und den Landesgesetzen ist, einer Frau schuldlos das
Leben zu nehmen. Sie kann sich nicht dem Schicksal widersetzen und
solche unnatürliche Geburten, wie sie sie dreimal gethan hat,
verhindern. Solche Unfälle sind andern Frauen oftmals zugestoßen
und verlangen eher Mitleid als Strafe. Wenn der König unzufrieden
mit ihr ist, so höre er auf mit ihr zu leben, und der Verlust
seiner Huld wird sie hart genug strafen; und vermag der Schah ihren
Anblick nicht zu ertragen, dann lasse er sie in einen abgesonderten
Raum einsperren und ihre Schuld durch Almosen und Mildthätigkeit
sühnen, bis Israfil, der Engel des Todes, ihre Seele von ihrem Leib
trennt.«

		Als Chusrau Schah diese Worte des Rates von seinem betagten
Ratgeber vernahm, erkannte er, daß es unrecht wäre die Königin
hinzurichten, da sie nichts gegen das Schicksal und Verhängnis
vermochte; und so sprach er zu seinem Wesir: »Das Leben ist ihr
durch deine Fürsprache geschenkt, o weiser und kluger Mann;
jedoch will der König [bookmark: page828] ein Los über sie verhängen, welches vielleicht
kaum weniger schwer als der Tod zu ertragen ist. Mach' sofort neben
der Kathedralmoschee einen hölzernen Käfig mit eisernen Stäben
zurecht und sperre die Königin wie ein wildes Tier in ihm ein.
Jeder Muselmann, der zum Gebet geht, soll ihr, bevor er seinen Fuß
in das Heiligtum setzt, ins Gesicht speien, und, wer diesen Befehl
unterläßt, soll in gleicher Weise bestraft werden. Stelle Wachen
und Aufseher an, Gehorsam zu erzwingen, und laß mich hören, ob sich
jemand widersetzt.« Der Wesir wagte es nicht zu widersprechen,
sondern führte den Befehl des Schahs aus, wiewohl diese Strafe
vielmehr für die beiden neidischen Schwestern als für die Königin
gepaßt hätte.

		Der Käfig ward in aller Eile fertiggestellt, und als die vierzig
Tage nach der Entbindung verstrichen waren, ward die Königin in ihn
eingesperrt, und gemäß dem Befehl des Königs spieen ihr alle, bevor
sie die Moschee betraten, ins Angesicht. Die unglückliche Frau
trug, wohl wissend diese Schande nicht verdient zu haben, alle ihre
Leiden mit Geduld und Standhaftigkeit, und nicht wenige hielten sie
für unschuldig und ihre Folterqualen, die der Schah über sie
verhängt hatte, für unverdient, so daß sie Mitleid für sie
empfanden und für sie beteten und Gelübde für ihre Befreiung
darbrachten.

		Inzwischen erzogen der Gartenintendant und seine Frau die beiden
Prinzen und die Prinzessin mit aller Liebe und Zärtlichkeit, und
ihre Liebe wuchs zu ihren adoptierten Kindern mit jedem Jahr, das
sie älter wurden. Sie gaben dem ältesten Prinzen den Namen Bahman
und seinem Bruder den Namen Parwîs; das Mädchen aber nannten sie,
da es von seltener Schönheit und ausnehmender Anmut und
Holdseligkeit war, Perīsâde.[bookmark: text13]F13 Als die Prinzen soweit herangewachsen waren, daß
sie Unterricht empfangen konnten, stellte [bookmark: page829] der Gartenintendant Lehrer und
Erzieher für sie an, die sie im Lesen und Schreiben und allen
Künsten und Wissenschaften unterrichteten; ebenso ward die
Prinzessin, die einen gleichen Lerneifer bewies, von denselben
Lehrmeistern in den Wissenschaften unterrichtet und vermochte bald
mit derselben Geläufigkeit und Leichtigkeit wie ihre Brüder zu
lesen und schreiben. Hierauf wurden sie den gelehrtesten
Philosophen und Ulemā unterstellt, die sie die Auslegung des Korans
und die Aussprüche des Propheten, die Geometrie, Poesie und
Geschichte und selbst die dunkeln Wissenschaften und mystischen
Lehren der Erleuchteten lehrten; und ihre Lehrer staunten über die
schnellen und weitgehenden Fortschritte, die alle drei machten, und
die versprachen, daß sie die gelehrtesten Weisen übertreffen
würden. Außerdem wurden alle drei in der Reitkunst und dem
Weidwerk, im Pfeilschießen und Lanzenschleudern, im Speerwerfen und
Handhaben des Schwertes nebst andern ritterlichen und kriegerischen
Künsten unterwiesen. Überdies ward die Prinzessin Perīsâde noch im
Gesang und dem Spiel auf Musikinstrumenten unterrichtet, und sie
ward hierin die unvergleichlichste Perle ihrer Zeit. Der Intendant
freute sich über die Maßen seine adoptierten Kinder in allen
Wissenszweigen solche Fortschritte machen zu sehen, und da sein
Haus klein und für die wachsende Familie nicht ausreichend war,
kaufte er in einer geringen Entfernung von der Stadt ein Stück
Land, hinreichend groß genug für Felder, Wiesen und Gebüsch. Hier
begann er ein Haus von großer Pracht zu bauen und beschäftigte sich
Tag und Nacht mit der Beaufsichtigung der Baumeister, Maurer und
andern Werkleute. Er ließ die Mauern außen und innen mit den
feinsten Skulpturen und den schönsten Malereien schmücken und
staffierte jeden Raum mit der kostbarsten Einrichtung aus.
Gegenüber von dem Haus ließ er einen Garten anlegen und mit
duftigen Blumen, würzigen Sträuchern und Bäumen mit
paradiesischschönen Früchten bepflanzen; und außerdem war noch ein
großer, rings von hohen Mauern [bookmark: page830] umgebener Park vorhanden, in welchen er
allerlei Wild und Vögel zur Belustigung für die beiden Prinzen und
ihre Schwester setzte. Als das Haus fertiggestellt und zum Bewohnen
eingerichtet war, bat der Intendant, der dem Schah viele
Generationen lang treulich gedient hatte, seinen Herrn um
Erlaubnis, der Stadt Lebewohl zu sagen und sich auf seinen neuen
Landsitz zurückzuziehen. Der König, der stets mit dem Auge der Huld
auf ihn geschaut hatte, gewährte ihm von Herzen seine Bitte und, um
ihm zu beweisen, wie sehr er seinen alten Diener und die ihm
geleisteten Dienste schätzte, fragte er ihn, ob er ihm noch sonst
einen Wunsch erfüllen könnte. Der Intendant versetzte: »O mein
Herr, dein Sklave verlangt nichts, als den Rest seiner Tage unter
dem Schatten und Schutz des Schahs zu verleben, mit Leib und Seele
seinem Dienst dem Sohn ergeben wie zuvor dem Vater.« Da entließ ihn
der Schah mit Worten des Dankes und Trostes, worauf er die Stadt
verließ und die beiden Prinzen und ihre Schwester zu ihrer
neuerbauten Wohnung nahm. Einige Jahre zuvor war seine Frau zur
Barmherzigkeit Gottes abgeschieden, und nur fünf oder sechs Monate
hatte er in seinem neuen Heim zugebracht, als er plötzlich krank
ward und unter die Zahl derer, die Barmherzigkeit gefunden,
aufgenommen wurde. Jedoch hatte er jede Gelegenheit außer acht
gelassen seinen drei Findlingen die merkwürdige Geschichte ihrer
Geburt zu erzählen, und wie er sie als Ausgesetzte in sein Haus
genommen und aufgezogen und als seine eigenen Kinder gehegt und
gepflegt hatte. Vor seinem Tode fand er jedoch noch Zeit ihnen ans
Herz zu legen, nie aufzuhören in Liebe, Zärtlichkeit und
gegenseitiger Achtung und Ehre zusammen zu leben.

		Der Tod ihres Beschirmers betrübte sie aufs tiefste, da sie ihn
alle für ihren wirklichen Vater hielten. Sie beweinten und
bestatteten ihn, wie es sich schickte, worauf die beiden Prinzen
mit ihrer Schwester in Frieden und Fülle zusammen lebten. Eines
Tages ritten jedoch die Prinzen, die [bookmark: page831] voll Kühnheit und Tapferkeit waren, auf
die Jagd aus und ließen die Prinzessin Perīsâde allein zu Hause,
als ein altes Weib von den Moslems, eine fromme Einsiedlerin, an
die Thür trat und um Erlaubnis bat einzutreten und ihre Gebete zu
verrichten, da die Gebetsstunde genaht war und sie nur für ihre
Waschung Zeit hatte. Perīsâde erteilte Befehl sie hereinzuführen,
worauf sie die Alte mit dem Salâm begrüßte und freundlich
willkommen hieß. Als die heilige Frau ihre Gebete beendigt hatte,
führten die Sklavinnen der Prinzessin sie auf Geheiß ihrer Herrin
durch das ganze Haus und die Besitzung und zeigten ihr die Räume
mit ihrer Einrichtung und Ausstattung und zuletzt den Garten und
den Wildpark. Die Alte fand an allem, was sie zu sehen bekam,
großen Gefallen und sprach bei sich: »Der Mann, der dieses Haus
erbaute und diesen Blumen- und Obstgarten anlegte, war ein
vollkommener Künstler und von wunderbarer Geschicktheit.«
Schließlich geleiteten die Sklavinnen die Alte wieder zur
Prinzessin zurück, die im Belvedere saß und ihre Rückkehr
erwartete. Als sie die Alte sah, sprach sie zu ihr: »Komm, meine
gute Mutter, setz' dich an meine Seite und erfreue mich durch die
Gesellschaft einer frommen Gottesdienerin, die ich so glücklich
gewesen bin unerwartet aufzunehmen; laß mich deinen huldreichen
Worten lauschen und dabei keinen geringen Vorteil für diese Welt
und die nächste gewinnen. Du hast den rechten und geraden Pfad zum
Wandeln erwählt, sowie das, wonach alle Menschen streben und sich
sehnen.«

		Die heilige Frau wollte sich der Prinzessin zu Füßen setzen, sie
stand jedoch höflich auf und zog sie, sie bei der Hand fassend, an
ihre Seite nieder. Hierauf sagte die Alte: »O meine Herrin,
meine Augen sahen nie ein so wohlgebildetes Mädchen wie dich; in
der That, ich bin unwürdig bei dir zu sitzen, wiewohl ich es thun
will, da du es mir befiehlst.« Wie sie nun miteinander plauderten,
trugen die Sklavinnen einen Tisch vor ihnen auf, auf dem Schüsseln
[bookmark: page832] mit Brot
und Kuchen, voll frischen und getrockneten Früchten und
verschiedenen Leckerbissen und Süßigkeiten standen. Die Prinzessin
nahm einen der Kuchen und reichte ihn der frommen Frau mit den
Worten: »O meine Mutter, erquicke dich hieran und iß von den
Früchten, was dir behagt. Es ist lange her, daß du von Hause
fortgingst und ich glaube, du hast unterwegs nichts gegessen.« Die
Heilige erwiderte: »O edelgeborene Herrin, ich bin nicht
gewöhnt solche Leckereien wie diese zu essen, doch kann ich auch
nicht gut deine Speise abweisen, da Gott, der Erhabene, mir durch
eine so freigebige und hochherzige Hand, wie die deinige, Essen und
Unterhalt zu gewähren geruhte.«

		Nachdem beide ein wenig gegessen und ihre Herzen gelabt hatten,
befragte die Prinzessin die Fromme über ihre Gottesanbetung und ihr
asketisches Leben, worauf sie ihr die gehörige Auskunft erteilte
und ihr nach ihrem Wissen Erklärungen gab. Alsdann sagte die
Prinzessin: »Bitte, sag' mir, was du von dieser Wohnung hältst, von
der Art ihres Baues, ihrer Einrichtung und ihrem Zubehör. Ist alles
vollkommen und angemessen, oder fehlt noch etwas an dem Haus und
dem Garten?« Die Alte versetzte: »Da du geruhst, mich nach meiner
Meinung zu fragen, so gestehe ich dir, daß sowohl das Haus als die
Gartenanlagen vollkommen sind, und auch das Zubehör ist nach dem
besten Geschmack und in der schönsten Anordnung. Jedoch fehlen nach
meinem Dafürhalten noch drei Dinge, die, wenn du sie besäßest,
diesen Platz zum vollkommensten machen würden.« Da beschwor die
Prinzessin Perīsâde die Alte und sprach: »O meine Tante, ich
beschwöre dich, sag' mir, welche drei Gegenstände noch fehlen,
damit ich weder Mühe noch Arbeit unterlasse, sie zu erhalten.«
Hierauf bestürmte sie die Alte so lange mit Bitten, bis sie
gezwungen war es ihr zu sagen, und also sprach: »O edle
Herrin, das erste ist der sprechende Vogel, genannt
Bulbul-i-hasâr-dāstân, die Nachtigall der tausend Geschichten. Er
ist sehr selten und schwer zu finden, [bookmark: page833] doch, wenn er seine melodischen
Weisen ertönen läßt, fliegen tausende von Vögeln von allen Seiten
zu ihm und fallen in seine Weisen ein. Das zweite ist der singende
Baum, dessen weiche und glatte Blätter melodisch erklingen, wenn
sie vom Wind bewegt werden und aneinanderschlagen, so daß sie das
Ohr wie süßstimmiger Sänger Laute treffen und aller Hörer Herzen
bezaubern. Das dritte Ding ist das goldene Wasser von
durchschimmernder Reinheit; nimmt man von ihm auch nur einen
einzigen Tropfen und läßt ihn in ein im Garten aufgestelltes Becken
fallen, so füllt er sofort das Becken bis zum Rande an und springt
in Strahlen wie ein Springbrunnen empor. Es hört nimmer auf zu
springen, und alles Wasser fällt wieder in das Becken zurück, ohne
daß ein einziger Tropfen verloren ginge.« Die Prinzessin versetzte:
»Ich zweifle nicht, daß du den Ort genau kennst, wo diese
wunderbaren Sachen gefunden werden; ich bitte dich daher, gieb mir
den Ort und die Mittel an, wie ich sie erhalten kann.« Die Heilige
erwiderte der Prinzessin: »Diese drei Merkwürdigkeiten findet man
auf den Grenzen Indiens und der benachbarten Länder, zwanzig
Tagereisen auf dem Weg, der von dieser Wohnung gen Osten führt. Wer
nach ihnen auszieht, der erkundige sich bei dem ersten Mann, den er
nach der zwanzigsten Station antrifft, nach dem Ort, wo der
sprechende Vogel, der singende Baum und die goldene Quelle zu
finden ist, und er wird es dem Suchenden angeben.« Als die Fromme
ihre Worte beendet hatte, nahm sie unter vielen Segnungen, Gebeten
und Wünschen für ihr Wohlergehen von der Herrin Perīsâde Abschied
und machte sich auf den Heimweg. Die Prinzessin hörte jedoch nicht
auf über ihre Worte nachzudenken und sich in Gedanken stets mit der
Geschichte der heiligen Frau zu beschäftigen, die ihr achtlos
alles, was sie nicht wußte, erzählt und ihr einen Anhalt zum
Auffinden der drei Gegenstände gegeben hatte, ohne zu denken, daß
sich ihre Wirtin nicht nur aus Neugierde nach ihnen erkundigt,
sondern sich alles Ernstes [bookmark: page834] vorgenommen hatte, die Merkwürdigkeiten zu suchen.
Perīsâde behielt diese Sachen jedoch tief auf den Tafeln ihres
Gedächtnisses eingegraben, mit dem festen Entschluß ihren
Anweisungen zu folgen und unter allen ihr zu Gebote stehenden
Mitteln die drei Wunderdinge in ihren Besitz zu bekommen. Je länger
sie aber nachdachte, desto schwieriger kam ihr das Unternehmen vor,
und ihre Furcht, nichts auszurichten, erhöhte nur noch ihre
Unruhe.

		Während sie so niedergeschlagen und von Ängsten gequält dasaß,
kehrten ihre Brüder von der Jagd zurück und verwunderten sich, sie
mit trauriger Miene und bekümmert dasitzen zu sehen und machten
sich Gedanken darüber, was sie wohl bedrücken könnte, bis der Prinz
Bahman zu ihr sprach: »O meine Schwester, weshalb bist du
heute so bekümmert? Gott, der Erhabene, verhüte es, daß du krank
bist, oder daß dich irgend etwas betroffen hat, was dir Mißfallen
erregt oder dich so trübsinnig gemacht hat. Sag' uns, ich bitte
dich, was es ist, damit wir deinen Kummer teilen und uns beeifern
dir zu helfen.« Die Prinzessin entgegnete kein Wort, sondern erhob
nur nach langem Schweigen ihr Haupt und warf einen Blick auf ihre
Brüder, worauf sie wieder ihre Augen niederschlug und kurz
erklärte, daß ihr nichts fehlte. Da sagte der Prinz Bahman: »Ich
weiß sehr wohl, daß dich etwas beschwert, was du uns nicht
mitteilen magst. Ich schwöre dir hoch und teuer, daß ich hinfort
nicht mehr von deiner Seite weiche, bis du uns erzählt hast, was
dich bedrückt. Bist du etwa unsrer Liebe überdrüssig, und möchtest
du das geschwisterliche Band lösen, das uns seit unsrer Kindheit
umschlungen hat?« Als sie ihre Brüder so betrübt und verstört sah,
fühlte sie sich gezwungen zu reden und sagte: »O meine Lieben,
wiewohl es euch bekümmern mag, wenn ich es euch sage, weshalb ich
so betrübt und traurig bin, so muß ich euch beiden doch jetzt die
Sache erklären. Dieses Haus, das uns unser teurer seliger Vater
erbaut hat, ist in jeder Hinsicht vollkommen und ermangelt keiner
Bequemlichkeit. [bookmark: page835]
Heute erfuhr ich jedoch durch Zufall, daß es noch drei Dinge giebt,
die unsere Stätte, wenn sie innerhalb der Mauern unsres Hauses und
Besitzes untergebracht würden, unvergleichlich machen würden, daß
ihr in der ganzen Welt nichts gleiches an die Seite gestellt werden
könnte. Diese drei Dinge sind der sprechende Vogel, der singende
Baum und das goldene Wasser. Seit ich hiervon hörte, ist mein Herz
von heißestem Verlangen erfüllt, diese drei Sachen auf jede Weise
in meinen Besitz zu bringen. Es geziemt sich nun, daß ihr mir mit
allen euern Kräften zur Seite steht und überlegt, wer mir helfen
will, diese Merkwürdigkeiten zu gewinnen.« Prinz Bahman versetzte:
»Mein und meines Bruders Leben stehen dir zur Verfügung deine
Absicht auszuführen; könntest du mir nur einen Anhalt geben, wo
jene Wunderdinge zu finden sind, so würde ich schon morgen in der
ersten Frühe aufbrechen.« Als Prinz Parwîs vernahm, daß sein Bruder
bereit war die Fahrt anzutreten, rief er: »O mein Bruder, du
bist der älteste von uns; bleib' daher zu Hause, während ich auf
die Suche nach diesen drei Dingen ausziehe und sie unsrer Schwester
bringe. Es schickt sich in der That mehr für mich eine Aufgabe, die
mich Jahre lang in Anspruch nehmen mag, zu unternehmen.« Prinz
Bahman erwiderte: »Ich setze volles Vertrauen in deine Stärke und
Kühnheit, und was ich zu thun vermag, vermagst du gleichfalls.
Jedoch ist es mein fester Entschluß zu diesem Abenteuer allein und
ohne Beistand auszuziehen, weshalb du daheim bleiben und unsere
Schwester und unser Haus schützen mußt.«

		Am nächsten Tage ließ sich der Prinz Bahman von der Prinzessin
den Weg angeben, den er einzuschlagen hatte, nebst den Zeichen, an
denen er den Ort erkennen konnte. Dann legte er Wehr und Waffen an
und verabschiedete sich von den beiden, worauf er sich aufsetzte
und im Begriff war mit größter Beherztheit von dannen zu reiten,
als die Augen der Prinzessin Perīsâde in Thränen schwammen und sie
mit versagender [bookmark: page836]
Stimme zu ihm sagte: »O mein teurer Bruder, diese schwere
Trennung bricht mir das Herz; ich bin tief bekümmert, dich von uns
scheiden zu sehen. Dieses Voneinanderscheiden und deine Abwesenheit
in fernem Land verursachen mir viel herberes Weh und Leid als der
Kummer, der mich im Verlangen nach den Seltenheiten verzehrte, nur
derentwillen du uns jetzt verlässest. Wenn wir nur von Tag zu Tag
eine Nachricht von dir bekämen, dann würde ich mich etwas getröstet
und beruhigt fühlen; doch jetzt kann ich das nicht, und der Kummer
ist nutzlos.« Prinz Bahman erwiderte ihr: »O meine Schwester,
ich bin fest entschlossen dieses Abenteuer zu unternehmen;
bekümmere dich jedoch nicht und beunruhige dich nicht, denn, so
Gott will, kehre ich erfolgreich und im Triumph heim. Solltest du
jedoch nach meiner Abreise irgend einmal für mein Wohlergehen
besorgt werden, so nimm dieses Andenken, an dem du erkennen sollst,
ob es mir gut oder übel ergeht.« Alsdann zog er aus seinem Gurt ein
kleines Jagdmesser, ähnlich einem Schnitzmesser, und gab es der
Prinzessin Perīsâde mit den Worten: »Nimm dieses Messer und behalt'
es stets bei dir. Solltest du dich je um mein Schicksal sorgen, so
zieh' es aus seiner Scheide; ist der Stahl blank und rein wie
jetzt, so wisse, daß ich am Leben und wohl und gesund bin. Findest
du jedoch auf der Klinge Blutflecken, so wisse, daß ich tot bin,
und nichts anderes verbleibt dir dann als für mich wie für einen
Toten zu beten.«

		Mit diesen tröstenden Worten machte sich der Prinz auf den Weg
und schlug den geraden Weg nach Indien ein, ohne sich nach rechts
oder links zu wenden, sondern stets das eine Ziel im Auge
behaltend. So verstrichen zwanzig Tage seit seiner Ausfahrt aus dem
Land Iran, bis er am zwanzigsten Tage das Ende seiner Reise
erreichte. Hier gewahrte er plötzlich einen Scheich von
furchterregendem Aussehen, der unter einem Baum dicht neben seiner
Strohhütte saß, in der er sich vor dem Frühlingsregen, der
Sonnenhitze, den [bookmark: page837] herbstlichen Ausdünstungen und dem Winterfrost
schützte. Er war so hochbetagt, daß sein Haar und Bart weiß wie
Schnee waren, und seine Oberlippe war so lang und dick, daß sie
seinen Mund bedeckte und verbarg, während sein Bart bis auf den
Boden hing und die Nägel an seinen Händen und Füßen wegen ihrer
Länge den Krallen eines wilden Tieres glichen. Auf seinem Haupt
trug er einen Hut aus geflochtenen Palmenblättern mit breiter
Krempe gleich dem eines Malabarischen Fischers, und seine gesamte
übrige Kleidung bestand aus einem Mattenstreifen, den er um seine
Hüften gegürtet hatte. Dieser Scheich war ein Derwisch, der sich
vor vielen Jahren von der Welt und allen irdischen Freuden
zurückgezogen hatte und ein heiliges Leben in Armut, Keuschheit und
Weltentsagung führte, wobei sein Aussehen so wie oben beschrieben
geworden war.

		Der Prinz Bahman hatte bereits an jenem Tage seit dem
Morgengrauen scharf ausgespäht und nach allen Seiten um sich
geschaut, jemand zu erblicken, der ihm Auskunft geben könnte, wo
die von ihm gesuchten Merkwürdigkeiten zu finden wären. Da nun
dieser Scheich das erste menschliche Wesen war, das er bei jener
Station, der zwanzigsten und letzten seiner Fahrt, gewahrte, ritt
er auf ihn zu, überzeugt, daß es der Derwisch sein müßte, von dem
die heilige Frau gesprochen hatte. Hierauf stieg er von seinem
Pferd ab und sprach zu ihm, nachdem er sich tief vor ihm verneigt
hatte: »O mein Vater, Gott, der Erhabene, verlängere deine
Jahre und gewähre dir alle deine Wünsche!« Der Derwisch antwortete
ihm auf diese Worte in so undeutlichen Tönen, daß der Prinz kein
einziges seiner Worte unterscheiden konnte; da er aber sah, daß
sein Schnauzbart seinen Mund so sehr verschloß und bedeckte, daß er
ganz undeutlich sprach und nur zu brummen vermochte, band er sein
Pferd an einen Baum und zog eine Schere hervor, worauf er sprach:
»O heiliger Mann, deine Lippen sind ganz und gar hinter deinem
Haar verborgen; laß mich, ich bitte dich, dir die Borsten, die dein
[bookmark: page838] Gesicht
überwuchern und so lang und dick sind, daß du fürchterlich
anzuschauen bist, abschneiden; du gleichst wirklich mehr einem Bär
als einem menschlichen Wesen.«

		Der Derwisch gab seine Einwilligung mit einem Kopfnicken, und
als der Prinz ihm sein Haar abgeschnitten und zurechtgestutzt
hatte, sah sein Gesicht wieder so jung und frisch aus, wie das
eines Mannes in der Blüte seiner Jahre. Hierauf sagte Bahman zu
ihm: »Schade, daß ich keinen Spiegel besitze, dir dein Antlitz zu
zeigen; du würdest sehen, wie jung du aussiehst, und wie dein
Gesicht viel menschlicher als zuvor erscheint.« Diese
schmeichelnden Worte gefielen dem Derwisch, der lächelnd versetzte:
»Ich danke dir vielmals für deinen freundlichen Dienst; wenn ich
ihn dir irgendwie vergelten kann, so bitte ich dich, laß es mich
wissen, und ich will mir Mühe geben, dich mit Herz und Seele in
allen Dingen zufriedenzustellen.« Der Prinz erwiderte nun:
»O heiliger Mann, ich bin aus fernem Land auf beschwerlicher
Fahrt hierhergekommen, um drei Dinge zu suchen: einen sprechenden
Vogel, einen singenden Baum und eine goldene Quelle; und ich weiß
ganz bestimmt, daß alle drei nicht weit von hier zu finden sind;
jedoch weiß ich nicht den genauen Ort, und wenn du genaue Kunde von
ihnen besitzest und mich darüber unterrichten würdest, so werde ich
dir nie deine Güte vergessen und das zufriedenstellende Bewußtsein
haben, daß diese lange und mühsame Fahrt nicht völlig umsonst
gewesen ist.«

		Als der Derwisch diese Worte vom Prinzen vernahm, wechselte er
die Farbe, und sein Gesicht ward bleich und bekümmert; dann schlug
er seinen Blick zu Boden nieder und saß in tiefstem Schweigen da,
so daß Bahman zu ihm sprach: »O heiliger Vater, verstandest du
nicht die Worte, die ich an dich richtete? Wenn du nichts von der
Sache weißt, so bitte, sag' es mir sofort, damit ich weiterziehen
kann, bis ich jemand finde, der mir darüber Auskunft zu geben
vermag.« Nach einer langen Pause versetzte der Derwisch:
»O Fremdling, [bookmark: page839] es ist wahr, ich weiß sehr wohl, wo sich die von
dir gesuchte Stätte befindet.« Da sagte der Prinz: »Sag' mir,
o Fakir, warum verbirgst du es mir, und weshalb magst du es
mich nicht wissen lassen?« Der Derwisch erwiderte: »Es ist ein
schwerer Weg und voll von Schrecken und Gefahren. Außer dir sind
sehr viele hierher gekommen und haben mich nach dem Weg gefragt;
ich weigerte mich es ihnen zu sagen, doch achteten sie nicht auf
meine Warnungen und bedrängten mich so lange, bis sie mich zwangen
ihnen das Geheimnis, das ich gern in meiner Brust vergraben hätte,
zu entdecken. Wisse, mein Sohn, daß alle jene Tapfern in ihrem
Stolz umkamen und kein einziger von ihnen wohl und gesund zu mir
zurückkehrte. Wenn dir nun dein Leben lieb ist, so folge meinem Rat
und ziehe nicht weiter, sondern kehre ohne Säumen zurück und begieb
dich wieder zu deinem Haus und Heim und deinen Angehörigen.« Der
Prinz Bahman entgegnen ihm jedoch fest entschlossen: »Du hast mir
in gütiger und freundlicher Weise deinen besten Rat erteilt, und
ich danke dir verbindlichst, nachdem ich alles, was du zu sagen
hattest, angehört habe. Ich kehre mich jedoch keinen Deut oder
Titel an die Gefahren, die mir drohen, noch sollen mich deine
Warnungen, so unheilvoll sie auch klingen, von meinem Vorhaben
abschrecken; überdies habe ich, falls mich Räuber oder Feinde
überfallen sollten, ein Schwert bei mir und kann und will mich
selber beschützen, denn ich bin sicher, daß mir keiner an Kraft und
Mut gewachsen ist.« Der Fakir erwiderte hierauf: »Die Wesen, die
dir den Pfad verlegen und dich am Weiterschreiten zu jenem Ort
hindern werden, sind für Menschen unsichtbar und werden dir in
keiner Weise erscheinen; wie wolltest du dich daher wider sie
verteidigen?« Er versetzte: »Mag es auch so sein, so fürchte ich
mich doch nicht, und ich bitte dich nur, mir den Weg dorthin zu
weisen.«

		Als der Derwisch nun sah, daß sich der Prinz fest zu diesem
Unternehmen entschlossen hatte und sich in keiner Weise von der
Ausführung seines Vorhabens abbringen [bookmark: page840] lassen wollte, steckte er seine
Hand in einen dicht an seiner Seite liegenden Beutel und holte
einen Ball heraus, den er ihm mit den Worten überreichte: »Ach,
mein Sohn, da du meinen Worten nicht folgen willst, so muß ich dich
deiner Halsstarrigkeit überlassen. Nimm diesen Ball, steig' auf
dein Pferd und werf' ihn vor dir hin; so lange er vor dir
einherrollt, reite ihm nach, und wenn er am Fuß eines Berges
anhält, so steig' von deinem Pferd, wirf ihm die Zügel über den
Nacken und laß es allein, denn es wird dort bis zu deiner Rückkunft
stehen bleiben. Mach' dich hierauf kühn an den Aufstieg, wobei du
zu beiden Seiten des Pfades, zur Rechten und Linken, eine Menge
großer schwarzer Felsblöcke zerstreut liegen sehen wirst. Hier wird
dir plötzlich ein lautes Durcheinander von vielen fürchterlichen
Stimmen an die Ohren tönen, um dich mit Zorn und Grausen zu
erfüllen und am weiteren Aufsteigen zu hindern. Gieb jedoch acht,
daß du nicht erschrickst, und hüte dich, und abermals sage ich,
hüte dich, auch nur einmal dein Haupt umzuwenden und rückwärts zu
schauen. Wenn du den Mut verlierst oder auch nur einen Blick hinter
dich wirfst, dann wirst du auf der Stelle in einen schwarzen Stein
verwandelt; denn wisse, o Prinz, alle die Steine, die du auf
deinem Wege verstreut sehen wirst, waren einst tapfere Jünglinge
wie du, die mit der Absicht auszogen die drei Dinge gleich dir zu
suchen, und verloren, erschreckt von jenen Stimmen, ihre
menschliche Gestalt und wurden in schwarze Steine verwandelt.
Solltest du jedoch den Gipfel des Berges wohlbehalten erreichen, so
wirst du auf seiner Spitze einen Käfig finden, in dem der
sprechende Vogel eingesperrt sitzt, bereit auf alle deine Fragen
Antwort zu erteilen. Frag' ihn, wo du den singenden Baum und das
goldene Wasser finden kannst, und er wird dir auf alles Auskunft
geben. Wenn du alle drei Dinge unversehrt in deinen Besitz gebracht
hast, dann wirst du frei von jeglicher ferneren Gefahr sein. Da du
deine Fahrt jedoch noch nicht angetreten hast, so höre auf meinen
Rat; ich bitte dich, [bookmark: page841] laß von diesem Vorhaben ab und kehre in Frieden
heim, so lange es noch in deiner Macht liegt.«

		Der Prinz antwortete dem Derwisch: »Ehe ich nicht mein Vorhaben
ausgeführt habe, o heiliger Mann, kehre ich nie und nimmermehr
zurück; lebe daher wohl!« Mit diesen Worten schwang er sich auf
sein Pferd und warf den Ball vor sich hin, worauf derselbe mit
Windeseile vor ihm herrollte, während er ihm, seinen Blick auf ihn
heftend, mit derselben Schnelligkeit folgte, damit er ihm nicht aus
den Augen schwände. Als der Ball den Berg erreichte, von dem der
Derwisch zu ihm gesprochen hatte, hielt er im Laufen inne, worauf
der Prinz abstieg und die Zügel seinem Pferd über den Nacken warf.
Dann verließ er es und begab sich zu Fuß an den Abhang, auf dem, so
weit er sehen konnte, der Pfad bis zum Fuß des Berges und hinauf
bis zum Gipfel mit lauter schwarzen Felsblöcken bestreut war; doch
verspürte sein Herz nicht die geringste Furcht. Kaum hatte er
jedoch vier oder fünf Schritte getan, als sich ein scheußlicher
Lärm und ein grausiges Durcheinander von Stimmen erhob, wie es ihm
der Derwisch vorausgesagt hatte. Indessen schritt der Prinz Bahman
mit erhobener Stirn und furchtlosem Fuß weiter, ohne ein lebendes
Wesen zu gewahren und nur rings um sich die lauten Rufe vernehmend.
Die einen fragten: »Wer ist jener närrische Mensch und woher kam
er? Haltet ihn an! Laßt ihn nicht vorüber!« Andere riefen: »Fallt
über ihn her! Packt diesen Hanswurst und schlagt ihn tot!« Dann
wurde das Geschrei immer lauter und lauter, bis es zum
Donnergebrüll wuchs, und viele Stimmen kreischten: »Dieb!
Totschläger! Mörder!« Andere Stimmen wiederum murmelten in leisem
hänselndem Ton: »Laßt ihn sein, er ist ein hübscher Bursche! Laßt
ihn doch vorüber, denn er allein soll den Käfig mit dem sprechenden
Vogel gewinnen.« Der Prinz fürchtete nichts, sondern schritt hitzig
mit gewohnter Beherztheit und Energie weiter; als sich ihm die
Stimmen aber immer mehr näherten und auf [bookmark: page842] allen Seiten immer zahlreicher
wurden, geriet er in Verwirrung; seine Beine begannen zu zittern,
er wankte und schließlich vergaß er, von Furcht gepackt, völlig die
Warnung des Scheichs und blickte zurück, worauf er alsbald in einen
Stein gleich den Rittern und Abenteurern, die vor ihm in Scharen
ausgezogen waren, verwandelt ward.

		Inzwischen trug die Prinzessin Perīsâde fortwährend das
Jagdmesser, das ihr ihr Bruder gegeben hatte, in ihrem Mädchengurt
in seiner Scheide. Seit seinem Aufbruch zu diesem gefährlichen
Abenteuer hatte sie es stets dort getragen und hin und wieder die
Klinge aus der Scheide gezogen, um an ihrem Schein zu sehen, wie es
ihrem Bruder erginge. So oft sie nach der Scheide schaute, fand sie
dieselbe blank und rein; an dem Abend aber, als er zu Stein
verwandelt ward, sagte der Prinz Parwîs zu Perīsâde zufällig:
»O meine Schwester, bitte, gieb mir das Jagdmesser, damit ich
sehe, wie es unserm Bruder ergeht.« Da zog sie es aus ihrem Gürtel
und reichte es ihm; und sobald er es aus der Scheide zog, siehe, da
sah er Blutstropfen von ihm niederträufeln. Als er dies gewahrte,
warf er das Messer nieder und brach in lautes Wehklagen aus,
während die Prinzessin in böser Ahnung des Geschehenen einen
bitterlichen Thränenstrom vergoß und unter Seufzen und Stöhnen
rief: »Ach, mein Bruder, du hast dein Leben für mich hingegeben,
Weh über mich! Warum sprach ich auch zu dir über den sprechenden
Vogel, den singenden Baum und das goldene Wasser! Warum fragte ich
nur die Heilige, wie ihr unser Heim gefiele, daß ich als Antwort
von diesen Dingen vernehmen mußte! Ach, daß sie nie unsere Schwelle
betreten und unsere Thüren verfinstert hätte! Undankbare
Heuchlerin, lohnst du mir so für die Güte und Ehre, die ich dir
erwies? Ach, und warum fragte ich nur, wie ich diese Dinge gewinnen
könnte? Wenn ich sie jetzt auch in Besitz bekäme, was frommten sie
mir, wo mein Bruder Bahman nicht mehr ist? Was sollte ich wohl mit
ihnen anfangen?« So ließ [bookmark: page843] sich Perīsâde ganz von ihrem Kummer hinreißen,
ihr trauriges Los bejammernd, während Prinz Parwîs in gleicher
Weise seinen Bruder in bitterlichstem Weh beklagte.

		Schließlich aber wendete er sich trotz seines Kummers zu seiner
Schwester Perīsâde, da er sah, daß sie noch immer vor Verlangen
nach den drei Wunderdingen brannte, und sagte zu ihr: »O meine
Schwester, es geziemt mir sofort aufzubrechen und
auszukundschaften, ob unser Bruder Bahman durch das Verhängnis des
Schicksals seinen Tod fand, oder ob ihn ein Feind erschlug, in
welchem Falle ich ihn an seinem Mörder rächen muß.« Perīsâde
beschwor ihn unter Weinen und Jammern sie nicht zu verlassen und
sprach: »O meines Herzens Freude, um Gott, folge nicht den
Fußstapfen unsers teuern dahingeschiedenen Bruders und verlaß mich
nicht, um eine so gefahrvolle Reise anzutreten. Mir liegt nichts an
diesen Dingen, wo ich zu fürchten habe, dich bei diesem Unternehmen
ebenfalls zu verlieren.« Der Prinz Parwîs wollte jedoch in keiner
Weise ihren Klagen Gehör schenken und verabschiedete sich am
nächsten Tage von ihr. Bevor er jedoch aufbrach, sprach sie zu ihm:
»Das Jagdmesser, das mir Bahman zurückließ, gab uns von dem Unfall
Kunde, der ihm widerfuhr. Sag' mir aber, wie soll ich erfahren, wie
es dir ergeht?« Da zog er eine Perlenschnur von hundert Perlen
hervor und sagte: »So lange du alle diese Perlen voneinander
getrennt und lose auf der Schnur gleiten siehst, weißt du, daß ich
gesund und wohlbehalten bin. Findest du sie jedoch
aneinanderklebend und an der Schnur haftend, dann wisse, daß ich
tot bin.«

		Die Prinzessin nahm die Perlenschnur und hängte sie sich um
ihren Nacken, entschlossen, sie Stunde für Stunde zu betrachten, um
zu sehen, wie es ihrem zweiten Bruder erginge. Hierauf machte sich
der Prinz Parwîs auf den Weg und gelangte bei der zwanzigsten
Station zu derselben Stelle, wo Bahman den Derwisch angetroffen
hatte. Er fand ihn in demselben Zustand und fragte ihn, nachdem er
ihn mit [bookmark: page844] dem
Salâm begrüßt hatte: »Kannst du mir wohl sagen, wo ich den
sprechenden Vogel, den singenden Baum und das goldene Wasser finde,
und wodurch ich sie gewinnen kann? Wenn du es mir sagen kannst, so
bitte gieb mir hierüber Auskunft.« Der Derwisch versuchte den
Prinzen Parwîs von seinem Vorhaben abzubringen, indem er ihm alle
Gefahren auf dem Wege schilderte und zu ihm sagte: »Nicht viele
Tage zuvor kam einer, der dir an Jahren und Aussehen glich, hierher
und fragte mich nach derselben Sache, die du suchst. Ich warnte ihn
vor den Gefahren jener Stätte und wollte ihn von seinem Starrsinn
abbringen, doch achtete er nicht auf meine Warnungen und wies meine
Ratschläge ab. Er zog von mir mit allen Unterweisungen, wie er jene
gesuchten Gegenstände finden könnte, fort, doch da er bisher nicht
zurückkehrte, ist er zweifellos gleich den vielen andern, die vor
ihm zu jenem gefährlichen Abenteuer auszogen, umgekommen.« Der
Prinz Parwîs versetzte: »O heiliger Vater, ich kenne den Mann,
von dem du sprichst, denn es war mein Bruder; ich erfuhr auch von
seinem Tod, ohne das geringste von der Ursache seines Todes zu
wissen.« Der Derwisch erwiderte: »O mein Herr, ich vermag dir
über diese Sache Auskunft zu erteilen; er ward in einen schwarzen
Stein, gleich den andern, von denen ich soeben zu dir sprach,
verwandelt. Wenn du nicht auf meine Worte hören und meinen Rat
nicht befolgen willst, so wirst du sicherlich auf dieselbe Weise,
wie dein Bruder, umkommen; ich ermahne dich daher feierlich von
diesem Vorhaben abzustehen.« Der Prinz Parwîs ward bei diesen
Worten nachdenklich, doch versetzte er alsbald: »O Derwisch,
ich danke dir wieder und wieder und bin dir sehr für deine Sorge um
mein Wohlergehen verbunden. Du hast mir den gütigsten und
freundlichsten Rat erteilt, ohne daß ich solcher, einem Fremdling
erwiesenen Huld würdig wäre. Ich bitte dich daher, gieb mir genaue
Auskunft über den Weg, wie du es auch meinem Bruder gegenüber
thatest.« Da sagte der Derwisch: »Wenn [bookmark: page845] du meinen Warnungen nicht Gehör
schenken und nicht nach meinem Wunsche handeln willst, so kümmert
es mich weder viel noch wenig. Triff deine Wahl; nach dem
Verhängnis des Schicksals habe ich dich in deinem Vorhaben wider
meinen Willen zu unterstützen, und wiewohl ich dich wegen meines
hohen Alters und meiner Gebrechlichkeit nicht an den Ort geleiten
kann, so will ich dir doch nicht einen Führer versagen.«

		Hierauf bestieg der Prinz sein Pferd, und der Derwisch nahm
einen von den vielen Bällen aus seinem Sack und legte ihn in die
Hände des Jünglings, wobei er ihm dieselben Anweisungen wie seinem
Bruder Bahman gab. Nach vielen Ratschlägen und Ermahnungen endete
er mit den Worten: »O mein Herr, gieb acht, daß du dich nicht
durch die dräuenden Stimmen und Laute von unsichtbaren Wesen, die
an deine Ohren tönen werden, verwirren und erschrecken lässest.
Klimm nur furchtlos zum Gipfel des Berges empor, wo du den Käfig
mit dem sprechenden Vogel, den singenden Baum und das goldene
Wasser finden wirst.« Alsdann sagte ihm der Fakir mit Worten voll
guter Wünsche Lebewohl, worauf der Prinz aufbrach und den Ball vor
sich warf, indem er dabei sein Roß anspornte, um mit dem Ball,
während er vor ihm her rollte, gleichen Schritt zu halten. Als er
am Fuß des Berges anlangte und sah, daß der Ball zu rollen
aufgehört hatte und still dalag, stieg er ab und wartete eine
Weile, ehe er den Aufstieg begann, indem er sich dabei noch einmal
alle Anweisungen, die ihm der Derwisch gegeben hatte, ins
Gedächtnis zurückrief. Alsdann machte er sich beherzt und
entschlossen zu Fuß auf den Weg und begann den Aufstieg. Kaum war
er jedoch einige Schritte emporgeklommen, als er eine Stimme neben
sich vernahm, die ihn mit frecher Sprache bedrohte und rief:
»Unseliger Bursche, steh' still, damit ich dich für diese deine
Frechheit verprügle.« Als er diese frechen Worte des unsichtbaren
Sprechers vernahm, fühlte er sein Blut kochen, [bookmark: page846] so daß er seinen Zorn nicht
bemeistern konnte und in seiner Erregung ganz die warnenden Worte
des Fakirs vergaß. Sein Schwert ergreifend und es aus der Scheide
reißend, wendete er sich um, um den frechen Gesellen, der ihn in
solcher Weise beschimpfte, niederzuhauen. Er gewahrte jedoch
niemand, und in demselben Augenblick, als er sich umwendete, ward
er samt seinem Roß in schwarzen Stein verwandelt.

		Inzwischen unterließ die Prinzessin Perīsâde es nicht zu allen
Tag- und Nachtstunden die Perlenschnur, die ihr der Prinz Parwîs
zurückgelassen hatte, um Auskunft zu befragen; sie zählte die
Perlen zur Nacht, wenn sie schlafen ging, sie schlief mit ihnen um
den Nacken in den Stunden der Finsternis, und beim Erwachen am
Morgengrauen war es ihr erstes Werk sie zu befragen und ihren
Zustand zu prüfen. Zu derselben Stunde aber als ihr Bruder Parwîs
zu Stein verwandelt ward, fand sie, daß die Perlen so fest
aneinanderklebten, daß sie keine einzige für sich bewegen konnte,
woraus sie ersah, daß ihr Bruder Parwîs ebenfalls für immer für sie
verloren war. Sie ward durch diesen unversehenen Schlag zu Tode
betrübt und klagte bei sich: »O weh mir! Wie bitter wird mir
das Leben ohne die Liebe meiner Brüder sein, die mir ihre Jugend
zum Opfer brachten! Es ist nur angemessen, daß ich ihr Schicksal
mit ihnen teile, was auch mein Los sein mag; was sollte ich sonst
wohl am Tag der Auferstehung und des jüngsten Gerichts sagen?«

		Und so legte sie am folgenden Morgen ohne weitern Aufschub und
Verzug Manneskleidung an und teilte ihren Sklavinnen und Sklaven
mit, daß sie für eine Reihe von Tagen in einem Geschäft abwesend
sein würde, während welcher Zeit sie das Haus und ihr Hab und Gut
hüten sollten. Dann bestieg sie ihr Roß und ritt allein und ohne
Begleitung aus. Da sie aber in der Reitkunst ausgebildet war und
oft ihre Brüder auf die Jagd begleitet hatte, vermochte sie besser
als andere Frauen die Mühsale und Beschwerden [bookmark: page847] der Reise zu ertragen. Am
zwanzigsten Tage langte sie wohlbehalten neben der Einsiedlerhütte
an, und als sie daselbst den Scheich erblickte, setzte sie sich
neben ihn und sprach zu ihm, nachdem sie ihn mit dem Salâm begrüßt
und bewillkommnet hatte: »O heiliger Vater, laß mich hier eine
Weile rasten und mich an dieser glückverheißenden Stätte ausruhen.
Hernach geruhe, bitte, mir den Weg zu jener unfern von hier
gelegenen Stätte anzugeben, wo sich der sprechende Vogel, der
singende Baum und das goldene Wasser befinden. Wenn du es mir sagen
willst, so werde ich dies für die größte Huld erachten.« Der
Derwisch versetzte: »Deine Stimme offenbart mir, daß du ein Mädchen
bist, wiewohl du Männertracht angelegt hast. Ich kenne sehr wohl
die Stätte, von der du sprichst, und wo sich die wunderbaren von
dir erwähnten Gegenstände befinden. Sag' mir jedoch, weshalb fragst
du danach?« Die Prinzessin erwiderte: »Ich habe viel von diesen
Wunderdingen vernommen und möchte sie gern in meinen Besitz
bekommen und nach Hause bringen, um sie zum schönsten Schmuck
meines Heims zu machen.« Der Fakir entgegnete: »O meine
Tochter, fürwahr, diese Dinge sind außerordentlich seltsam und
bewunderungswürdig; sie passen ausgezeichnet für solche Schönen wie
du, doch hast du keine Ahnung von den mannigfachen und grausigen
Gefahren, die sie umgeben. Viel besser wäre es für dich diesen
eitlen Gedanken von dir zu werfen und auf dem Weg, auf dem du
kamst, heimzukehren.« Die Prinzessin versetzte jedoch:
»O heiliger Vater und weitberühmter Einsiedler, ich komme aus
fernem Land, zu dem ich nimmermehr zurückkehre, es sei denn, daß
ich meinen Wunsch erreichte. Ich bitte dich daher, gieb mir die Art
dieser Gefahren an und sag' mir, worin sie bestehen, damit mein
Herz zu urteilen vermag, ob ich die Stärke und den Mut besitze,
ihnen entgegenzutreten, oder nicht.« Hierauf beschrieb der Scheich
der Prinzessin alle die Fährnisse des Weges, wie er sie zuvor den
Prinzen Bahman und Parwîs [bookmark: page848] geschildert hatte, und schloß mit den Worten:
»Die Gefahren werden sich sofort zeigen, wenn du am Fuß des Berges
emporzuklimmen beginnst, und enden nicht eher als bis du den Gipfel
erreicht hast, auf dem sich der sprechende Vogel in seinem Käfig
befindet. Wenn du glücklich genug bist, ihn zu ergreifen, so wird
er dir angeben, wo der singende Baum und das goldene Wasser zu
finden ist. Während der ganzen Zeit, da du den Abhang emporklimmst,
wirst du Stimmen und wilde und dräuende Schreie von unsichtbaren
Wesen vernehmen und wirst schwarze Felsen und Blöcke über deinen
Pfad gestreut sehen, welches zu Stein verwandelte Menschen sind,
die in verwegenstem Mut das gleiche Unternehmen wagten, aber, von
plötzlichem Grausen erfaßt, versucht wurden sich umzuwenden und
rückwärts zu schauen, worauf sie in Steine verwandelt wurden. Nun
präge dir fest ein, wie es ihnen erging. Zuerst hörten sie die
schrecklichen Stimmen und Verwünschungen mit fester Seele an; bald
darauf aber begannen ihre Herzen zu bangen oder auch schäumten sie
vor Wut die schurkischen Worte zu vernehmen, die an sie gerichtet
wurden, so daß sie sich umwendeten und hinter sich blickten, worauf
sie samt ihren Pferden zu schwarzen Felsen verwandelt wurden.«

		Als der Derwisch ihr alles erzählt hatte, versetzte die
Prinzessin Perīsâde: »Nach allem, was du mir sagst, scheint es mir
klar, daß diese Stimmen mit ihrem entsetzlichen Geschrei nichts als
zu drohen und erschrecken vermögen; außerdem aber giebt es nichts,
das jemand am Erklimmen des Berges hindern könnte, und man hat auch
nicht zu besorgen von irgend jemand angegriffen zu werden; alles,
was man zu thun hat, ist einzig nicht hinter sich zu schauen.« Nach
kurzer Pause fügte sie dann noch hinzu: »O Fakir, wiewohl ich
nur ein Weib bin, so habe ich doch Mut und Stärke genug dieses
Abenteuer zu bestehen. Ich werde mich nicht um die Stimmen kümmern
und mich nicht von ihnen erzürnen lassen; und außerdem habe ich mir
eine List ersonnen, [bookmark: page849] durch die ich sicherlich Erfolg habe.« Da
fragte der Derwisch: »Und was willst du thun?« Sie antwortete: »Ich
will mir die Ohren mit Baumwolle verstopfen, damit ich nicht durch
jene fürchterlichen Laute verwirrt und verstört werde.« Der Fakir
verwunderte sich höchlichst hierüber und rief: »O meine
Herrin, ich glaube du bist dazu auserlesen, die Dinge, die du
suchst, in Besitz zu bekommen. Bisher ist noch niemand auf diesen
Gedanken gekommen und deshalb mögen alle samt und sonders ohne
Erfolg kläglich zu Grunde gegangen sein. Nimm dich indessen gut in
acht und laufe nicht andere Gefahr als das Unternehmen mit sich
bringt.« Sie versetzte: »Ich habe zur Furcht keine Ursache, wo mir
allein diese einzige Gefahr droht. Mein Herz bezeugt es mir, daß
ich sicherlich den Lohn gewinne, um dessentwillen ich solche Mühsal
und Beschwerde auf mich genommen habe. Jetzt aber sag' mir, was ich
zu thun und wohin ich meinen Weg zu nehmen habe, um meinen Wunsch
zu gewinnen.« Nun versuchte es der Derwisch noch einmal sie zur
Heimkehr zu bewegen, während Perīsâde sich weigerte auf seine Worte
zu hören und so fest entschlossen wie zuvor verblieb. Infolgedessen
rief er, als er sah, daß sie von ihrem Vorhaben nicht abzubringen
war: »Zieh' hin, o meine Tochter, in Gottes, des Erhabenen,
Frieden und mit seinem Segen! Er schütze deine Jugend und Schönheit
vor aller Gefahr!« Dann zog er aus seinen Beutel einen Ball und gab
ihr denselben mit den Worten: »Wenn du im Sattel sitzest, so wirf
diesen Ball vor dich und folge ihm, wohin er dich führt; wenn er an
dem Bergabhang anhält, so steig' ab und klimm den Abhang hinauf.
Was hernach geschehen wird, habe ich dir schon gesagt.«

		Nachdem sich die Prinzessin vom Fakir verabschiedet hatte,
bestieg sie ihr Roß und warf den Ball, wie es ihr geheißen war, vor
sich nieder. Er rollte sofort vor ihr in der Richtung zum Berg her,
und sie spornte ihr Pferd an mit ihm gleichen Schritt zu halten,
bis sie den Berg erreichte, wo der [bookmark: page850] Ball plötzlich anhielt. Da stieg sie ab
und verstopfte sich beide Ohren sorgfältig mit Baumwolle, worauf
sie den Abhang mit furchtlosem Herzen und unverzagter Seele zu
erklimmen begann. Sobald sie aber einige Schritte bergauf gethan
hatte, erhob sich rings um sie ein schrecklicher Lärm von Stimmen,
ohne daß sie einen Laut vernahm, da sie ihre Ohren fest mit der
Baumwolle verstopft hatte. Die scheußlichen Schreie wuchsen zu
fürchterlichem Toben, doch hörte sie immer noch nichts von ihnen,
und schließlich schwollen sie zu einem Sturm von Rufen,
Kreischlauten, Seufzern und Gestöhn an, vermischt mit gemeinen
Schimpfworten, wie sie schamlose Frauenzimmer im Zank miteinander
gebrauchen. Dann und wann klang ihr ein Widerhall der Laute in die
Ohren, doch achtete sie nicht auf sie und sprach nur lachend bei
sich: »Was schert mich ihr Spott und Hohn und ihre ekelhaften
Schmähworte? Mögen sie nur kreischen, bellen und blaffen soviel sie
wollen; es soll mich am allerwenigsten von meinem Vorhaben
abbringen.« Je näher sie ihrem Ziel kam, desto gefahrvoller ward
der Weg, und die Luft ward von solchem Höllenspektakel und so
scheußlichen Tönen erfüllt, daß selbst Rostem gebebt und
Asfandijârs[bookmark: text14]F14 kühnes Herz gezittert haben würde. Die
Prinzessin eilte jedoch so schnell als möglich und mit unverzagtem
Herzen vorwärts, bis sie sich dem Gipfel des Berges näherte, auf
dem sie den Käfig erblickte, in dem der sprechende Vogel mit
melodischer Stimme sang. Sobald er aber die Prinzessin näherkommen
sah, brach er trotz seiner kleinen Gestalt mit Donnerstimme los und
schrie: »Kehre um, du Narr! Scher' dich fort und wage dich nicht
näher.« Perīsâde kehrte sich jedoch nicht im geringsten an sein
Geschrei, sondern erklomm beherzt den Gipfel, worauf sie über den
ebenen Boden zum Käfig lief und ihn ergreifend rief: »Nun habe ich
dich endlich, und du sollst mir nicht entkommen.« Hierauf zog sie
die Baumwolle [bookmark: page851] aus ihren Ohren, und nun vernahm sie den
sprechenden Vogel in sanften Tönen reden: »O tapfere und edle
Herrin, sei guten Mutes, denn kein Schaden oder Leid soll dir
geschehen, gleich den andern, die mich zu fangen suchten. Wiewohl
ich im Käfig sitze, so habe ich doch manche geheime Kenntnis von
den Vorgängen in der Menschenwelt und bin zufrieden dein Sklave zu
werden. Überdies bin ich mit allem, was dich angeht, vertrauter als
du selber, und eines Tages will ich dir einen Dienst erweisen, der
mir deine Dankbarkeit eintragen wird. Was befiehlst du mir nun?
Sprich, damit ich dir deinen Wunsch erfüllen kann.«

		Die Prinzessin Perīsâde war über diese Worte erfreut, doch
mitten in ihrer Freude bekümmerte sie sich bei dem Gedanken, daß
sie ihre Brüder, die sie so sehr geliebt, verloren hatte; sie
sprach daher zum sprechenden Vogel: »Ich verlange viele Dinge, doch
sag' mir zuerst, ob sich das goldene Wasser, von dem ich so viel
vernahm, nahe diesem Ort befindet, und, wenn dem so ist, zeig' mir,
wo es zu finden ist.« Der Vogel wies ihr den Weg, worauf sie ein
silbernes Fläschchen nahm, das sie mitgebracht hatte, und es bis
zum Rand mit dem Wasser aus der Zauberquelle füllte. Dann sagte sie
zum Vogel: »Der dritte und letzte Gegenstand, um dessentwillen ich
hierher kam, ist der singende Baum; gieb mir an, wo er zu finden
ist.« Der Vogel versetzte: »O Herrin der Schönen, hinter dir
in dem nahen Busch wächst der Baum.« Da schritt sie geradeswegs auf
den Busch zu und fand dort den gesuchten Baum, der mit den süßesten
Stimmen sang. Da er aber sehr groß war, kehrte sie zu ihrem Sklaven
dem Vogel zurück und sprach zu ihm: »Ich fand zwar den Baum, doch
ist er hoch und dick; wie soll ich ihn herausziehen?« Der Vogel
versetzte: »Brich nur ein Zweiglein vom Baum ab und pflanze es in
deinen Garten; es wird sofort Wurzel schlagen und in kürzester
Frist so groß und schön gewachsen sein wie der Baum in jenem
Busch.« Da brach die Prinzessin einen Zweig ab und war über die
[bookmark: page852] Maßen
fröhlich, als sie die drei Dinge, von denen die heilige Frau zu ihr
gesprochen, gewonnen hatte. Sie kehrte wieder zum Vogel zurück und
sprach zu ihm: »Ich habe nun meinen Wunsch erreicht, doch fehlt mir
noch ein Ding zu meinem vollen Glück. Meine Brüder, die sich zu dem
gleichen Zweck hierher auf den Weg machten, liegen hier in der Nähe
zu schwarzen Steinen verwandelt. Ich möchte sie gern wieder ins
Leben rufen, damit sie mit mir in aller Zufriedenheit und Freude
über den Erfolg heimkehren. Gieb mir an, wie mein Wunsch erfüllt
werden kann.« Der sprechende Vogel versetzte: »O Prinzessin,
bekümmere dich nicht hierüber, die Sache ist leicht. Sprenge nur
etwas goldenes Wasser aus der Flasche auf die Steine, die rings
umher liegen, und durch die Kraft desselben soll jeder wieder
lebendig werden, deine Brüder ebensowohl wie die andern.« Da
beruhigte sich das Herz der Prinzessin Perīsâde und, die drei
Beutestücke mit sich nehmend, stieg sie vom Berg hinunter und
träufelte einige Tropfen aus der silbernen Flasche auf jeden
schwarzen Stein, worauf alle, Menschen sowohl wie Pferde, wieder
lebendig wurden. Unter ihnen befanden sich auch ihre Brüder, die
sie sofort erkannte; indem sie ihnen um den Hals fiel, umarmte sie
dieselben und fragte sie in überraschtem Ton: »O meine Brüder,
was thut ihr hier?« Sie antworteten: »Wir lagen in tiefem Schlaf.«
Da sagte sie: »Das ist in der That sonderbar, daß ihr euch fern von
mir des Schlummers erfreut und den Zweck verpasset, um
dessentwillen ihr mich verließet; ihr wolltet doch den sprechenden
Vogel, den singenden Baum und das goldene Wasser gewinnen. Saht ihr
nicht diese ganze Stätte mit schwarzen Felsen bestreut? Blickt euch
jetzt um und sagt, ob noch etwas von ihnen übriggeblieben ist. Jene
Männer und Pferde, die jetzt rings um uns stehen, waren alle
schwarze Steine wie ihr; durch Gottes, des Erhabenen, Güte sind
alle jedoch wieder zum Leben erweckt und erwarten das Zeichen zum
Aufbruch. Und wenn ihr jetzt zu erfahren [bookmark: page853] wünscht, durch welches
merkwürdige Wunder ihr eure menschliche Gestalt wiedergewonnen
habt, so wisset, daß dies durch ein Wasser, das in diesem
Fläschchen enthalten ist, bewirkt ward, indem ich es mit der
Erlaubnis des Herrn der Lebendigen auf die Felsen sprengte. Als ich
diesen Käfig mit dem sprechenden Vogel und ebenso den singenden
Baum, von dem ihr ein Reis in meiner Hand seht, und das goldene
Wasser in meinen Besitz bekommen hatte, wollte ich diese Dinge
nicht eher mit nach Hause nehmen, als bis ich euch beide wieder in
meiner Gesellschaft hatte. Ich fragte daher den Vogel, wodurch ihr
wieder zum Leben gelangen könntet, und er befahl mir einige Tropfen
von dem goldenen Wasser auf die Felsen zu träufeln. Als ich dies
gethan hatte, kehrtet ihr beide gleich allen andern wieder ins
Leben zurück und nahmt eure frühere Gestalt an.«

		Als die Prinzen Bahman und Parwîs ihre Worte vernommen hatten,
dankten sie ihrer Schwester Perīsâde und rühmten sie; ebenso
überhäuften sie alle andern, die sie gerettet hatte, mit
Danksagungen und Segnungen und sprachen einmütig: »O unsere
Herrin, wir sind nunmehr deine Sklaven; wenn wir dir auch unser
ganzes Leben lang dienten, so könnten wir dir doch nicht unsere
Dankesschuld für diesen uns geleisteten Dienst abtragen.« Perīsâde
erwiderte ihnen: »Meine Absicht und mein Ziel war meine Brüder
wieder ins Leben zu bringen, wodurch ihr gleichfalls gewonnen habt;
ich rechne mir eure Erkenntlichkeit zu einer neuen Freude an. Jetzt
aber besteige ein jeder sein Pferd und reite in Gottes Frieden auf
demselben Wege, auf dem er herkam, heim.«

		In solcher Weise entließ sie die Prinzessin und machte sich
selber zum Aufbruch bereit; als sie aber ihr Roß besteigen wollte,
bat der Prinz Bahman sie um Erlaubnis den Käfig in der Hand zu
halten und ihr voran zu reiten. Sie versetzte jedoch: »Nicht so,
mein Bruder; der Vogel ist jetzt mein Sklave, den ich selber tragen
will. Wenn du willst, nimm dieses Reis und halte den Käfig nur so
lange, als [bookmark: page854]
bis ich mich in den Sattel gesetzt habe.« Alsdann bestieg sie ihr
Pferd und setzte den Käfig vor sich auf den Sattelknopf, worauf sie
ihrem Bruder Parwîs das silberne Fläschchen mit dem goldenen Wasser
anvertraute und ihn bat, es sorgfältig zu hüten, was er ohne
Widerrede that. Als alle mit Einschluß der Ritter und Knappen, die
Perīsâde wieder durch Besprengen mit dem Wasser ins Leben gebracht
hatte, zum Aufbruch bereit waren, wendete sie sich zu ihnen und
fragte sie: »Warum säumen wir aufzubrechen und weshalb bietet sich
niemand zum Führer an?« Als alle zauderten, befahl sie: »Dann ziehe
derjenige unter uns, den Adel und hoher Rang zu dieser Auszeichnung
berechtigen, uns voran und zeige uns den Weg.« Da aber versetzten
alle einmütig: »O Prinzessin der Schönen, unter uns ist
niemand solcher Ehre würdig, und keiner darf vor dir reiten.« Als
sie nun sah, daß niemand vor den andern den Vorrang in Anspruch
nahm, entschuldigte sie sich und sagte: »O meine Herren, es
kommt mir zwar nicht zu voranzuziehen, da ihr es mir jedoch
befehlt, muß ich gehorchen.« Alsdann sprengte sie an die Spitze des
Zuges, und hinter ihr kamen ihre Brüder, denen sich die andern
anschlossen. Alle wünschten den heiligen Mann zu sehen und ihm für
seine Güte und seinen freundlichen Rat zu danken, doch fanden sie
ihn, als sie die Stätte, an der er wohnte, erreichten, tot, und sie
wußten nicht, ob ihn das Alter hingerafft hatte, oder ob er aus
Stolz darüber gestorben war, daß die Prinzessin Perīsâde die drei
Dinge, als deren Hüter und Wächter er vom Schicksal bestimmt war,
gefunden und davongetragen hatte.

		So ritt denn die Schar weiter, und als ein jeder zu der Straße
gelangte, die nach seiner Heimat führte, verabschiedete er sich von
der Herrin Perīsâde und zog seines Weges, bis alle gegangen waren
und die Prinzessin allein mit ihren Brüdern übrigblieb. Schließlich
erreichten sie das Ende ihrer Reise wohl und gesund, und nachdem
sie ihre Wohnung betreten hatten, hängte Perīsâde den Käfig in den
[bookmark: page855] Garten dicht
bei dem Belvedere auf. Sobald aber der sprechende Vogel zu singen
begann, kamen Scharen von Ringeltauben, Bulbuls, Nachtigallen,
Lerchen, Papageien und andern Sängern von nah und fern
herbeigeflattert und setzten sich rings um ihn. Ebenso pflanzte
sich das Reis, das sie von dem singenden Baum mitgebracht hatte, in
ein schönes Gartenbeet dicht bei dem Belvedere, und sofort schlug
es Wurzeln und trieb Zweige und Knospen und wuchs, bis es ein
ebenso hoher Baum geworden war, wie der, von dem sie das Reis
gepflückt hatte, während das Laub in bezaubernden Weisen ertönte
und mit der Musik des väterlichen Baumes wetteiferte. Außerdem ließ
sie sich ein Becken aus reinstem weißen Marmor schnitzen und
stellte es mitten im Lustgarten auf, worauf sie das goldene Wasser
hineingoß; und alsbald erfüllte es das Becken und stieg wie der
Strahl eines Springbrunnens einige zwanzig Fuß in die Höhe; dann
sanken die Wassergarben und Strahlen wieder zurück, von wannen sie
kamen, ohne daß ein einziger Tropfen verloren gegangen wäre; und so
arbeitete das Wasser ununterbrochen und stets in gleicher
Weise.

		Nur wenige Tage verstrichen, bis sich die Kunde von diesen
Wunderdingen verbreitet hatte, und täglich strömte das Volk aus der
Stadt, sich an dem Anblick derselben zu ergötzen, und die Thore
standen stets offen, und alle, die da kamen, hatten Zutritt zu dem
Haus und Garten und Erlaubnis nach Belieben umherzuspazieren und
diese Merkwürdigkeiten, die sie mit Bewunderung und Entzücken
erfüllten, in Augenschein zu nehmen.

		Nachdem sich die Prinzen von den Beschwerden der Reise erholt
hatten, begannen sie wieder wie zuvor auf die Jagd zu gehen. Da
traf es sich eines Tages, daß sie einige Meilen weit von ihrer
Wohnung fortritten und mit Jagen beschäftigt waren, als nach dem
Ratschluß des Schicksals der Schah von Iran zu demselben Ort in der
gleichen Absicht kam. Als die Prinzen eine Schar Ritter und Jäger
herankommen [bookmark: page856]
sahen, wollten sie nach Hause reiten, um solcher Begegnung
auszuweichen. Sie verließen deshalb den Jagdgrund und wendeten sich
heimwärts, doch gerieten sie gerade, wie es das Schicksal und
Verhängnis wollte, auf denselben Weg, auf dem der König Chusrau
Schah kam, und der Pfad war so eng, daß sie den Reitern nicht durch
Umwenden und Einschlagen einer andern Straße ausweichen konnten.
Sie zogen deshalb notgedrungen die Zügel an und stiegen ab, worauf
sie dem Schah den Salâm boten und ihm huldigten, um dann gesenkten
Hauptes vor ihm zu stehen. Als der Schah das feine Geschirr ihrer
Pferde und die prächtige Kleidung der Prinzen sah, glaubte er, die
beiden Jünglinge befänden sich im Gefolge seiner Wesire und
Staatsminister, und verlangte ihre Gesichter zu sehen, weshalb er
ihnen befahl, ihr Haupt zu erheben und aufrecht vor ihm zu stehen.
In bescheidener Haltung und mit niedergeschlagenen Augen gehorchten
sie seinem Geheiß, und der Schah war erfreut ihr hübsches Antlitz,
ihre anmutigen Gestalten, ihre edle Miene und höfliche Haltung zu
schauen. Nachdem er sie bewundernd und staunend längere Zeit
betrachtet hatte, fragte er sie, wer sie wären, wie sie hießen und
wo sie wohnten. Der Prinz Bahman antwortete ihm: »O Asyl des
Weltalls, wir sind die Söhne eines Mannes, dessen Leben den
Diensten des Schahs gewidmet war, des Intendanten der königlichen
Gärten und Parke. Gegen das Ende seiner Tage erbaute er sich
außerhalb der Stadt ein Heim, damit wir dort wohnten, bis wir
herangewachsen und tauglich geworden wären deiner Hoheit zu dienen
und deine Befehle auszurichten.« Hierauf fragte sie der Schah: »Wie
kommt es, daß ihr auf die Jagd geht? Dies ist doch ein besonderes
Vergnügen der Könige und nicht für seine gewöhnlichen Unterthanen
und Diener bestimmt.« Der Prinz Bahman erwiderte: »O Asyl des
Weltalls, wir sind noch jung an Jahren und wissen nichts von
höfischem Brauch, da wir daheim aufwuchsen. Da wir jedoch gern in
dem Heer des [bookmark: page857]
Schahs dienen wollen, so möchten wir gern unsern Körper an Mühsale
und Anstrengungen gewöhnen.« Der Schah beehrte ihre Antwort mit
seiner königlichen Billigung und hob von neuem an: »Der Schah
möchte gern sehen, wie ihr mit edlem Wild umzugehen wißt; wählt
euch daher ein Wild und erlegt es in seiner Gegenwart.«

		Da bestiegen die beiden Prinzen wieder ihre Rosse und schlossen
sich dem König an; und als sie das tiefste Waldesdickicht erreicht
hatten, jagte der Prinz Bahman einen Tiger auf, während Parwîs
einem Bären nachsetzte; und beide bedienten sich ihrer Speere mit
solcher Geschicklichkeit und Trefflichkeit, daß jeder seine Beute
fällte und sie dem Schah zu Füßen legte. Alsdann drangen sie zum
zweitenmal ins Dickicht ein, und nun erlegte Bahman einen Bären und
Parwîs einen Tiger, worauf sie mit ihrer Beute wie zuvor thaten.
Als sie dann zum drittenmal fortreiten wollten, verbot es ihnen der
König mit den Worten: »Was, wollt ihr den königlichen Jagdgrund
ganz von Wild entblößen? Dies ist genug und übergenug; der Schah
wünschte nur eure Tapferkeit auf die Probe zu stellen und ist
völlig zufriedengestellt, nachdem er sie mit seinen eigenen Augen
gesehen hat. Kommt nun mit uns und steht vor uns, während wir beim
Mahl sitzen.« Auf diese Worte versetzte der Prinz Bahman: »Wir sind
der hohen Ehre und Würde nicht wert, mit der du deine ergebenen
Sklaven auszeichnest. Wir bitten deine Hoheit ehrerbietigst und
demütigst uns für den heutigen Tag zu entschuldigen; wenn uns das
Asyl des Weltalls jedoch einen andern Tag bestimmen will, so werden
deine Sklaven hocherfreut deinen erhabenen Befehlen Folge
leisten.«

		Erstaunt über ihre Weigerung, fragte sie Chusrau Schah nach dem
Grund hiervon, worauf Prinz Bahman erwiderte: »Mag ich dein Opfer
sein, o König der Könige, wir haben eine einzige Schwester
daheim; und wir alle drei sind durch die Bande innigster Liebe
umschlungen, so daß wir Brüder [bookmark: page858] nirgends hingehen, ohne sie um Rat zu
fragen, wie sie ebenfalls nichts ohne unsern Rat thut.« Der König
war erfreut solche geschwisterliche Liebe und Einmütigkeit zu sehen
und versetzte: »Beim Haupt des Schahs, der Schah erteilt euch heute
Erlaubnis zu gehen. Fragt eure Schwester um Rat und trefft den
Schatten Gottes morgen wieder auf diesem Jagdgrund und vermeldet
ihm, was sie sagt, und ob sie einwilligt euch zu dem Schah ziehen
zu lassen, damit ihr ihm beim Mahle aufwartet.«

		Da verabschiedeten sich die beiden Prinzen vom Schah und
erflehten ihm Segen, worauf sie heimritten; jedoch vergaßen sie es
gänzlich, ihrer Schwester mitzuteilen, wie sie mit dem König
zusammengekommen waren, und vergaßen von allem, was zwischen ihnen
vorgefallen war.

		Am nächsten Tag zogen sie wieder auf Jagd aus, und als sie von
der Jagd heimkehrten, fragte sie der Schah: »Habt ihr euch mit
eurer Schwester beraten, ob ihr dem König dienen dürft, und was
sagt sie dazu? Habt ihr Erlaubnis von ihr erhalten?« Bei diesen
Worten wurden die Prinzen ganz von Furcht entgeistert; die Farbe
ihres Gesichtes wechselte, und einer starrte dem andern in die
Augen, bis Bahman versetzte: »Gnade, o Asyl des Weltalls, für
dieses unser Vergehen! Wir vergaßen beide den Befehl und dachten
nicht daran, hierüber mit unserer Schwester zu sprechen.« Der König
versetzte: »Hat nichts zu sagen; fragt sie heute und bringt mir
morgen Bescheid.« Es traf sich jedoch, daß sie den Auftrag des
Königs wieder vergaßen, doch war der König nicht über ihr kurzes
Gedächtnis erzürnt; vielmehr zog er drei kleine goldene Kugeln aus
seiner Tasche und band sie in ein seidenes Tuch, worauf er sie
Bahman überreichte und zu ihm sprach: »Steck' diese Kugeln in deine
Leibbinde, du wirst dann nicht vergessen deine Schwester zu fragen.
Und wenn dir die Sache wirklich wiederum aus dem Gedächtnis
entschwinden sollte, so wird dich beim Zubettgehen, wenn du die
Binde ablegst, das Niederfallen der Kugeln an [bookmark: page859] dein Versprechen erinnern.« Trotz
dieser Einschärfung des Schattens Gottes vergaßen die Prinzen zum
drittenmal den Befehl des Königs und das Versprechen, das sie ihm
gemacht hatten. Als jedoch die Nacht hereinbrach und der Prinz
Bahman sich in sein Schlafgemach begab, um sich zur Ruhe zu legen,
löste er seine Binde, worauf die goldenen Kugeln zu Boden fielen.
Da schoß ihm sofort der Auftrag des Schahs wieder durch den Kopf,
und so eilte er mit seinem Bruder Parwîs zum Gemach ihrer Schwester
Perīsâde, die gerade im Begriff war sich schlafen zu legen. Unter
vielen Entschuldigungen über diese Störung zu so später Stunde
berichteten sie ihr alles, was sich zugetragen hatte, worauf sie
über ihre Gedankenlosigkeit zu jammern anhob, die sie drei Tage
hintereinander den Befehl des Königs hatte vergessen lassen, und
sagte: »Das Glück war euch hold, o meine Brüder und machte
unvermutet das Asyl des Weltalls mit euch bekannt, ein Zufall, der
schon oft zu großem Glück geführt hat. Es betrübt mich schwer, daß
ihr in eurer brüderlichen Liebe allzugroße Rücksicht auf mich nahmt
und dem König nicht dientet, als er es euch befahl, überdies habt
ihr viel größere Ursache zum Bedauern und zur Reue als ich, da ihr
es unterließt eine hinreichende Entschuldigung vorzubringen, denn
die eurige muß ungebildet und unverschämt geklungen haben. Es ist
ein sehr gefährliches Ding, die Wünsche der Könige zu vereiteln. In
seiner äußersten Herablassung befiehlt euch der Schah, ihm zu
dienen, und ihr handelt in Auflehnung gegen seinen erhabenen Befehl
einfältig und betrübt mich schwer. Indessen will ich meinen
Sklaven, den sprechenden Vogel, um Rat fragen und sehen, was er
sagt; denn nie, wenn ich mich in einer schweren und wichtigen Sache
zu entscheiden habe, unterlasse ich es, seinen Rat einzuholen.«
Hierauf stellte Perīsâde den Käfig an ihre Seite und fragte ihn,
nachdem sie ihrem Sklaven alles, was ihre Brüder ihr mitgeteilt
hatten, vorgetragen hatte, um seinen Rat, was sie thun sollten. Der
sprechende Vogel antwortete: [bookmark: page860] »Es geziemt den Prinzen, dem Schah in allem, was
er von ihnen verlangt, zu entsprechen; überdies sollen sie ein Fest
anrichten und ihn demütigst bitten dies Haus durch seinen Besuch zu
beehren, um ihm hierdurch ihre Ergebenheit zu bezeugen.« Die
Prinzessin versetzte: »O Vogel, meine Brüder sind mir sehr
teuer und möchte ich sie, wenn es angeht, nicht einen Augenblick
lang aus meinen Augen lassen; Gott soll hüten, daß diese Kühnheit
von ihrer Seite unserer Liebe ein Leid zufügt.« Der sprechende
Vogel entgegnete: »Ich habe dir zum besten geraten und dir den
richtigsten Rat erteilt. Befürchte nichts, wenn du ihn befolgst,
denn nichts als Gutes soll hieraus entstehen.« Die Prinzessin
erwiderte: »Wenn nun aber der Schatten Gottes uns durch Betreten
der Schwelle unseres Hauses beehrt, muß ich mich ihm da nicht mit
entschleiertem Gesicht zeigen?« Der sprechende Vogel versetzte:
»Gewiß; dies wird dir nichts schaden, vielmehr wird es dir zum
Nutzen gereichen.«

		So ritten denn die beiden Prinzen Bahman und Parwîs am nächsten
Tage in der Frühe wie gewöhnlich zu den Jagdgründen und trafen dort
mit Chusrau Schah zusammen, der sie fragte: »Was für eine Antwort
bringt ihr mir von eurer Schwester?« Da trat der ältere Bruder vor
und sprach: »O Schatten Gottes, wir sind deine Sklaven, und
was du uns auch zu heißen geruhen magst, das sind wir bereit zu
erfüllen. Diese deine geringsten Sklaven haben die Sache ihrer
Schwester vorgetragen und haben ihre Erlaubnis erhalten; ja, sie
schalt und tadelte sie obendrein, daß sie sich nicht beeilten die
Befehle des Asyls des Weltalls in demselben Augenblick, als sie
erteilt wurden, auszuführen. Sie ist deshalb schwer erzürnt auf uns
und ersucht uns um ihretwillen für dieses unser Vergehen den
Schâhinschâh um Vergebung zu bitten.« Der König versetzte: »Ihr
habt kein Verbrechen begangen, das des Königs Mißfallen erregt
hätte; vielmehr entzückt es den Schatten Gottes außerordentlich,
eure Liebe zu eurer Schwester zu sehen.« [bookmark: page861]

		Als die Prinzen diese gütigen und herablassenden Worte vom Schah
vernahmen, schwiegen sie und ließen beschämt ihr Haupt zu Boden
hängen, während der König, der an jenem Tage nicht wie gewöhnlich
nach der Jagd, wenn er die Brüder sich zurückhalten sah, aufgeregt
war, sie zu sich heranrief und ihre Herzen mit huldvollen Worten
aufrichtete. Als er dann des Vergnügens überdrüssig war, lenkte er
das Haupt seines Rosses zurück zum Palast und geruhte den Prinzen
zu befehlen an seiner Seite zu reiten. Alle die Wesire, Ratgeber
und Höflinge schäumten vor Neid und Eifersucht, zwei Unbekannte mit
solchen Zeichen ganz besonderer Huld behandelt zu sehen; und als
die beiden Prinzen an der Spitze des Gefolges den Bazar entlang
ritten, richteten sich aller Augen auf die Jünglinge, und einer
fragte den andern: »Wer sind die beiden, die neben dem Schah
reiten? Sind sie aus dieser Stadt oder kommen sie aus fremden
Land?« Und das Volk rühmte und segnete sie und sprach: »Gott sende
dem König der Könige zwei ebenso hübsche und tapfere Prinzen wie
diese beiden, die an seiner Seite reiten! Wenn unsere unglückliche
Königin, die im Gefängnis schmachtet, Söhne geboren hätte, sie
wären mit Gottes Huld nun in demselben Alter als diese jungen
Herren.«

		Als der Reiterzug den Palast erreicht hatte, stieg der König von
seinem Pferd ab und führte die beiden Prinzen in sein Privatgemach,
einen prächtigen, herrlich eingerichteten Raum, in dem ein Tisch
mit köstlichen Speisen und erlesenen Leckerbissen aufgetragen war;
und nachdem sich der König gesetzt hatte, forderte er sie auf ein
gleiches zu thun. Da verneigten sich beide Prinzen tief und setzten
sich, worauf sie in wohlerzogenem Schweigen und respektvoller
Haltung aßen. Alsdann richtete der Schah, um die Unterhaltung zu
beleben und ihre Klugheit und Einsicht zu prüfen über alle
möglichen Sachen Fragen an sie; da sie aber wohlerzogen und in
jeder Kunst und Wissenschaft ausgebildet waren, antworteten sie ihm
richtig und ohne den geringsten [bookmark: page862] Zwang, so daß der Schah, von Staunen erfaßt
ward und bitterlich bedauerte, daß ihm Gott, der Erhabene, nicht so
schöne, kluge und gebildete Söhne wie diese beiden beschert hatte.
Und aus Vergnügen ihnen zuzuhören, säumte er bei Tisch länger als
gewöhnlich. Als er dann vom Mahle aufstand und sich mit ihnen in
sein Privatzimmer zurückzog, saß er noch lange plaudernd mit ihnen
da, bis er schließlich in seiner Verwunderung rief: »Nie bis auf
den heutigen Tag ruhten meine Blicke auf so wohlerzogenen, hübschen
und fähigen Jünglingen als diesen hier, und ich glaube, es wäre
schwer irgendwo in der Welt ihresgleichen zu finden.« Zum Schluß
sagte er: »Es wird spät, darum laßt uns jetzt unsere Herzen mit
Musik erfreuen.« Und alsbald begann die königliche Sänger- und
Musikkapelle zu singen und spielen, während Tänzerinnen und Knaben
ihre Kunst entfalteten und Schauspieler und Komödianten ihre Späße
trieben. Die Prinzen belustigten sich aufs höchste an diesem
Schauspiel, und die letzten Nachmittagsstunden verstrichen in
königlicher Ausgelassenheit und Freude. Als aber die Sonne
untergegangen war und der Abend hereinbrach, baten die Prinzen den
Schah unter vielen Danksagungen für die hohen Ehren, die ihnen zu
teil geworden waren, um ihre Entlassung, worauf der König vor ihrem
Fortgang zu ihnen sagte: »Kommt morgen wieder wie zuvor zu unserm
Jagdgrund und laßt uns dann zum Palast heimkehren. Beim Bart des
Schahs, der Schah möchte euch gern stets bei sich haben, daß ihr
ihn mit eurer Gesellschaft und Unterhaltung erfreut.« Da warf sich
der Prinz Bahman vor der Majestät nieder und sprach: »Es ist unser
höchster Wunsch, o Schatten Gottes auf Erden, daß du morgen,
wenn du von der Jagd kommst und an unserm Hause vorüberreitest,
huldreich einzutreten und eine Weile in ihm zu rasten geruhst,
hierdurch uns und unserer Schwester die höchsten Ehren erweisend.
Wiewohl die Stätte der erhabenen Gegenwart des Schâhinschâhs nicht
würdig ist, so geruhen doch mächtige Könige bisweilen, die [bookmark: page863] Hütten ihrer
Sklaven zu besuchen.« Der König, der immer mehr von ihrer Anmut und
gefälligen Rede bezaubert ward, gewährte ihnen eine höchst
huldreiche Antwort, indem er sprach: »Die Behausung von Jünglingen
eures Standes und Ranges ist sicherlich eurer würdig und schön, und
gern willigt der Schah ein morgen euer und eurer Schwester Gast zu
sein, von der er, wiewohl er sie bisher noch nicht gesehen hat,
überzeugt ist, sie vollkommen in allen Vorzügen des Körpers und
Geistes zu finden. Erwartet daher wie gewöhnlich den Schah morgen
früh an dem üblichen Platz.« Hierauf baten die Prinzen um Erlaubnis
zur Heimkehr und sagten, als sie zu Hause anlangten, zu ihrer
Schwester: »O Perīsâde, der Schah hat erklärt, morgen zu
unserm Hause zu kommen und sich nach der Jagd bei uns ausruhen zu
wollen.« Sie versetzte: »Wenn dem so ist, so müssen wir dafür
sorgen, daß alles zu einem königlichen Bankett zurechtgemacht wird,
damit wir nicht beschämt werden, wenn der Schatten Gottes uns zu
überschatten geruht. Ich muß in dieser Angelegenheit meinen
Sklaven, den sprechenden Vogel, um Rat fragen, damit ich für den
Schah die passenden und für seinen königlichen Gaumen zusagenden
Gerichte bereite.«

		Beide Prinzen billigten ihren Plan und gingen dann zur Ruhe,
während Perīsâde den Käfig holen und ihn vor sich setzen ließ,
worauf sie zum Vogel sprach: »O Vogel, der Schah hat
beschlossen und zugesagt morgen unser Haus zu beehren, weshalb wir
für unsern Herrn das schönste Mahl zurechtmachen müssen; ich bitte
dich daher mir zu sagen, welche Gerichte die Köche für ihn kochen
sollen.« Der sprechende Vogel versetzte: »O meine Herrin, du
hast die geschicktesten Köche und Zuckerbäcker. Befiehl ihnen die
erlesensten Leckerbissen zu bereiten, vor allem sieh jedoch selber
zu, daß sie vor den Schah ein Gericht frische grüne, mit Perlen
gefüllte Gurken setzen.« Da sagte die Prinzessin in höchster
Verwunderung: »Nie vernahm ich bis zu dieser Stunde von einer
solchen Delikatesse. Wie? Gurken mit Perlen gefüllt? [bookmark: page864] Was wird denn der
König, der Brot zu essen und nicht Steine anzusehen kommt, zu einem
solchen Gericht sagen? Ferner besitze ich gar nicht Perlen genug,
die auch nur für eine einzige Gurke ausreichten.« Der sprechende
Vogel erwiderte: »Das ist ein leichtes Ding; fürchte nichts und
verfahre nur nach meinem Rat. Ich suche nur dein Wohl und würde dir
nichts zu deinem Schaden raten. Was die Perlen anlangt, so wirst du
sie auf folgende Weise erhalten: Begieb dich morgen früh in den
Lustgarten und laß ein Loch bei dem ersten Baum in dem Pfad zu
deiner Rechten graben, wo du soviel Perlen, als du brauchst, finden
wirst.«

		Infolgedessen befahl Perīsâde am nächsten Morgen nach Anbruch
der Dämmerung einem Gärtnerburschen ihr zu folgen und begab sich zu
dem Platz in dem Lustgarten, den ihr der sprechende Vogel angegeben
hatte. Hier grub der Bursche ein tiefes und großes Loch, bis sein
Spaten plötzlich gegen einen harten Gegenstand stieß, worauf er die
Erde mit seinen Händen entfernte und einen goldenen Kasten von fast
einem Fuß ins Geviert aufdeckte. Da zeigte er ihn der Prinzessin,
welche zu ihm sagte: »Ich holte dich gerade seinetwegen her. Gieb
acht und sieh zu, daß er keinen Schaden leidet; grab' ihn aus und
bring' ihn mir mit aller Vorsicht.« Als der Bursche ihren Befehl
ausgerichtet hatte, öffnete sie ihn auf der Stelle und fand ihn mit
Perlen, frisch aus der See, angefüllt, alle rund wie Ringe und von
derselben Größe, die vorzüglich für den vom sprechenden Vogel
angegebenen Zweck geeignet waren. Perīsâde freute sich über die
Maßen bei diesem Anblick und kehrte mit dem Kasten heim.

		Als die beiden Prinzen, die ihre Schwester frühzeitig mit dem
Gärtnerburschen hatten fortgehen sehen und verwundert waren,
weshalb sie so früh ganz gegen ihre Gewohnheit zum Park gegangen
war, sie aus dem Fenster beim Heimkehren erblickten, legten sie
sofort ihre Ausgehsachen an und gingen ihr entgegen. Als sie dann
sahen, daß sie einen ungewöhnlichen Gegenstand unter ihrem Arm trug
und beim Näherkommen [bookmark: page865] gewahrten, daß es ein goldener Kasten war, von
dem sie nichts wußten, sagten sie zu ihr: »O unsere Schwester,
wir sahen dich in der Morgenfrühe mit leeren Händen, begleitet von
einem Gärtnerburschen, in den Lustgarten gehen und nun bringst du
diesen goldenen Kasten; sag' uns, wo und wie du ihn gefunden hast;
vielleicht liegt irgend ein Schatz hier nahe im Garten verborgen.«
Perīsâde erwiderte: »Ihr habt recht, meine Brüder; ich nahm diesen
Burschen mit und ließ ihn unter einem Baum graben, wo wir auf
diesen Kasten voll Perlen stießen, deren Anblick, wie ich hoffe,
eure Herzen erfreuen wird.« Alsdann öffnete sie den Kasten, worauf
ihre Brüder angesichts der Perlen ins höchste Erstaunen gerieten
und sich mächtig freuten. Hierauf sagte die Prinzessin: »Kommt nun
mit mir, denn was ich in der Hand trage, ist schwer.« Der Prinz
Bahman versetzte: »Was hast du vor? Ich bitte, sag' es uns
unverzüglich, denn nie zuvor hast du uns etwas verborgen.« Sie
erwiderte: »O meine Brüder, ich habe nichts vor euch zu
verbergen; glaubt nichts Schlimmes von mir, ich will euch nun die
ganze Geschichte erzählen.« Hierauf erzählte sie ihnen, welchen Rat
ihr der sprechende Vogel gegeben hatte, und sie verwunderten sich,
die Sache hin und her überlegend, mächtig, warum ihr Sklave ihr
befohlen hatte, ein Gericht frischer, mit Perlen gefüllter Gurken
dem Schah vorzusetzen, ohne daß sie einen Grund hierfür finden
konnten. Perīsâde aber sagte: »Der Vogel ist klug und verständig,
und sein Rat ist gewiß zu unserm Besten; in jedem Falle aber ist er
nicht grund- oder zwecklos, und es geziemt uns deshalb nach seinem
Befehl zu thun.« Hierauf begab sich die Prinzessin in ihr Gemach
und ließ den Oberkoch vor sich kommen, zu dem sie sprach: »Heute
wird der Schah, der Schatten Gottes auf Erden, sich herablassen
hier das Mittagsmahl zu speisen. Achte daher, daß die Speisen vom
ausgesuchtesten Geschmack und wohlgeeignet sind, dem Asyl des
Weltalls vorgesetzt zu werden. Unter allen Gerichten befindet sich
jedoch eines, das du allein zubereiten [bookmark: page866] mußt, und an das kein anderer
Hand anlegen darf. Es soll nämlich aus den frischesten mit Perlen
gefüllten Gurken bestehen.«

		Der Koch vernahm staunend den Befehl der Prinzessin und sprach
bei sich: »Wer hörte je von solchem Gericht und ließ sich solchen
Befehl träumen!« Perīsâde, die ohne die Wissenschaft des
Gedankenlesens seine Verblüffung in seinen Zügen las, sagte: »Ich
ersehe aus deinen Mienen, daß du mich für übergeschnappt hältst,
dir solch einen Befehl zu erteilen. Ich weiß wohl, daß noch niemand
ein derartiges Gericht aß, doch was geht das dich an? Thu' nur, was
dir geheißen ist. Du siehst diesen Kasten bis an den Rand voll
Perlen. Nimm von ihnen zum Gericht soviel du willst und laß den
Rest im Kasten.« Der Koch, der in seinem Staunen und seiner
Verblüfftheit nichts zu antworten vermochte, suchte sich soviel
Perlen aus, als er bedurfte, worauf er fortging, das Kochen und die
Zubereitung der Gerichte zu überwachen, während die Prinzessin
inzwischen durch das ganze Haus und Besitztum ging und den Sklaven
zu ihrer Ausschmückung Befehl erteilte, indem sie besonders ihr
Augenmerk auf die Teppiche, Diwane, Lampen und allen andern Hausrat
richtete.

		Am nächsten Tag ritten gegen Morgengrauen die Prinzen Bahman und
Parwîs in reicher Kleidung zu dem verabredeten Platz aus, wo sie
zuerst den Schah getroffen hatten, der ebenso pünktlich seinem
Versprechen nachgekommen war und mit ihnen an der Jagd teilzunehmen
geruhte. Als dann die Sonne hochgestiegen war und ihre Strahlen
heiß brannten, gab der König die Jagd auf und kehrte mit den
Prinzen zu ihrer Wohnung heim; und als sie sich ihr näherten,
sprengte der Jüngere voraus und teilte der Prinzessin mit, daß das
Asyl des Weltalls in bester Vorbedeutung nahte. Infolgedessen
beeilte sie sich ihn zu empfangen und stellte sich, seine Ankunft
erwartend, am innern Eingang auf. Nachdem dann der König ans Thor
geritten war und, von [bookmark: page867] seinem Pferd absteigend, über die Schwelle der
Hausthür schritt, fiel sie ihm zu Füßen und huldigte ihm, während
ihre beiden Brüder sprachen: »O Asyl des Weltalls, dies ist
unsere Schwester, von der wir dir sprachen.« Der Schah hob sie mit
freundlicher Huld und Herablassung bei der Hand auf, und als er ihr
Antlitz erblickte, verwunderte er sich höchlichst über ihre Anmut
und Holdseligkeit. Er dachte bei sich: »Wie ähnlich ist sie an
Gesicht und Wuchs ihren Brüdern, und ich glaube, unter allen meinen
Unterthanen in Stadt oder Land giebt's niemand, der sich mit ihnen
in Schönheit und edelm Betragen vergleichen könnte. Ebenso
übertrifft dieses Landhaus an Glanz und Pracht alles, was ich
bisher sah.«

		Hierauf führte die Prinzessin den Schah durch das Haus und
zeigte ihm seine ganze Pracht, während er sich über alles, was er
sah, mächtig freute; und als er alles, was sich im Hause befand,
betrachtet hatte, sagte er zur Prinzessin: »Deine Wohnung ist bei
weitem prächtiger als irgend ein Palast des Schahs, der jetzt durch
den Lustgarten spazieren möchte, da er nicht zweifelt, daß er
ebenso entzückend wie das Haus ist.« Da stieß die Prinzessin weit
die Thür auf, von wo aus der Garten überschaut werden konnte. Und
sogleich gewahrte der Schah vor allen andern Dingen den
Springbrunnen, der unaufhörlich in Garben und Strahlen von
krystallklarem, goldiggefärbtem Wasser aufstieg. Als er dieses
Wunder erschaute, rief er: »Das ist fürwahr ein herrlicher
Springbrunnen! Woher kommt dieses beständige Wasser, und wie ward
er angelegt? Der Schah möchte ihn gern aus der Nähe betrachten.«
Die Prinzessin versetzte: »O König der Könige und Herr der
Lande, es beliebe dir nach deinem Belieben zu thun.« Hierauf
schritten sie zum Springbrunnen, und der Schah stand da und
betrachtete ihn mit Entzücken, als er mit einem Male ein Konzert
zuckersüßer Stimmen von harmonischem sinnbethörendem Klang vernahm.
Da wendete er sich um und blickte rings um sich, [bookmark: page868] um die Sänger zu entdecken,
doch gewahrte er niemand, und wiewohl er in die Nähe und Ferne
spähte, blieb doch alles umsonst; er vernahm wohl die Stimmen, doch
vermochte er keinen Sänger zu finden. Schließlich rief er völlig
verwirrt: »Woher kommen diese so wundersüßen Töne? Steigen sie aus
der Erde Tiefen oder schweben sie von hoch droben aus der Luft? Sie
erfüllen das Herz mit Entzücken, doch überraschen sie die Sinne
dadurch, daß kein Sänger zu entdecken ist.« Lächelnd versetzte die
Prinzessin: »O Herr der Herren, hier sind keine Sänger; die
Weisen, welche an die Ohren des Schahs tönen, kommen von jenem
Baum. Geruhe, ich bitte dich, weiter zu schreiten und ihn dir genau
anzusehen.« Da schritt der Schah, in immer tieferes Entzücken von
der Musik versetzt, auf den Baum zu und schaute bald nach dem
goldenen Wasser und bald nach dem singenden Baum, bis er ganz in
Staunen und Verwunderung aufgegangen war und bei sich sprach:
»O Gott, ist dies alles Natur oder Zauberei, denn fürwahr der
Ort ist der Geheimnisse voll!« Schließlich wendete er sich zur
Prinzessin und sprach zu ihr: »O meine Herrin, ich bitte dich,
woher kamt ihr zu diesem wunderbaren Baum, der mitten im Garten
steht? Brachte ihn jemand aus weitentlegenem Land als seltene Gabe?
Und unter welchem Namen ist er bekannt?« Perīsâde erwiderte:
»O König der Könige, dieses Wunder heißt der singende Baum und
wächst nicht in unserm Land. Es würde jedoch lange Zeit in Anspruch
nehmen, dir zu erzählen, woher und wie ich ihn bekam, und es genüge
dir vorläufig zu hören, daß der singende Baum mit der goldenen
Quelle und dem sprechenden Vogel von mir zu derselben Zeit gefunden
wurden. Jetzt aber geruhe deine Sklavin zu begleiten und dir diese
dritte Merkwürdigkeit anzusehen, und wenn sich der Schah ausgeruht
und von der Anstrengung und Beschwerde der Jagd erholt hat, dann
soll dem Asyl der Welt die Geschichte dieser drei Wunderdinge auf
das ausführlichste erzählt werden.« Der König entgegnete: »Alle
[bookmark: page869] Müdigkeit
des Schahs ist bei dem Anblick dieser Wunder gewichen, doch laßt
uns jetzt auch noch den sprechenden Vogel anschauen.«

		Nachdem die Prinzessin dem König auch den Vogel gezeigt hatte,
kehrten sie wieder zum Garten zurück, wo der Schah nicht müde ward
mit höchstem Erstaunen den Springbrunnen zu betrachten, bis er
rief: »Wie kommt das? Das Auge des Schahs gewahrt keinen Quell und
keinen Kanal, woher all dies Wasser kommt; auch giebt es kein
Becken groß genug all das Wasser zu fassen.« Perīsâde versetzte:
»Du sprichst die Wahrheit, o König der Könige. Dieser
Wasserstrahl hat keine Quelle und steigt allein aus einem kleinen
Marmorbecken auf, das ich durch ein einziges Fläschchen goldenes
Wasser anfüllte. Durch Gottes, des Erhabenen, Allmacht nahm es zu
und schwoll an, bis es in dieser gewaltigen Wassergarbe aufstieg,
welche der Schah sieht. Außerdem spielt es Tag und Nacht und,
wunderbar zu sagen, das Wasser, das von jener Höhe wieder ins
Becken zurückfällt, nimmt nicht ab an Menge, und nichts von ihm
spritzt vorüber und geht verloren.«

		Hierauf befahl der König, von Staunen und Verwunderung erfüllt,
zum sprechenden Vogel zurückzugehen, worauf die Prinzessin ihn zum
Belvedere geleitete. Als er von hier aus tausende von Vögeln
allerlei Art gewahrte, die in den Bäumen sangen und die Luft mit
ihren Hymnen und Lobgesängen des Schöpfers erfüllten, fragte er
seine Führerin: »O meine Herrin, woher kommen diese zahllosen
Sänger, die dort auf jenem Baum wimmeln und den Himmel von ihren
melodischen Weisen wiederhallen machen, und weshalb bevorzugen sie
allein jenen Baum?« Perīsâde erwiderte: »O König der Könige,
sie kamen alle, angezogen von dem sprechenden Vogel, hergeflogen,
um seinen Gesang zu begleiten; und weil sein Käfig gerade am
Fenster dieses Belvederes hängt, bevorzugen sie den ihm am nächsten
befindlichen Baum. Man kann ihn hier süßere Töne als alle [bookmark: page870] andern Vögel
singen hören, ja bei weitem musikalischere Weisen selbst als die
Nachtigall.«

		Wie nun der Schah sich dem Käfig näherte und dem Gesang des
Vogels lauschte, rief die Prinzessin ihrem Gefangenen die Worte zu:
»O mein Vogel und Sklave, bemerkst du nicht die Anwesenheit
des Asyls des Weltalls, daß du ihm nicht aufwartest und huldigst?«
Als der sprechende Vogel diese Worte vernahm, hielt er sofort in
seinem Gesang inne, worauf sogleich alle andern Vögel ebenfalls im
tiefsten Schweigen dasaßen; denn sie waren ihrem Herrn treuergeben,
und keiner von ihnen wagte einen Laut von sich zu geben, wenn er
schwieg. Alsdann sprach der Vogel mit menschlicher Stimme die
Worte: »O großer König, mag dir Gott, der Erhabene, in seiner
Macht und Majestät Gesundheit und Glück gewähren!« Der Schah
erwiderte ihm den Gruß, worauf der Sklave der Prinzessin Perīsâde
unablässig auf sein Haupt Segen herabflehte.

		Inzwischen waren die Tische in der prächtigsten Weise
aufgetragen, und die erlesensten Gerichte wurden nun der
Gesellschaft vorgesetzt, die nach Rang und Stand Platz nahm, wobei
der Schah dicht neben dem sprechenden Vogel und dem Fenster, an dem
sein Käfig aufgehängt war, Platz nahm. Alsdann wurde ihm das
Gericht grüne Gurken vorgesetzt, und er streckte die Hand aus um
zuzulangen, doch zog er sie wieder verwundert zurück, als er sah,
daß die Gurken, die auf der Schüssel nebeneinandergereiht dalagen,
mit Perlen gefüllt waren, die an beiden Enden hervorschienen. Er
fragte die Prinzessin und ihre Brüder: »Was ist das für ein
Gericht? Es kann unmöglich als Speise gemeint sein. Weshalb ist es
dem Schah vorgesetzt? Erklärt mir, ich befehle es euch, was diese
Sache zu bedeuten hat.« Sie schwiegen, da sie nicht wußten, was für
eine Antwort sie ihm geben sollten, als mit einem Male der
sprechende Vogel anstatt ihrer anhob und sprach: »O König der
Zeit und des Jahrhunderts, erachtest du es für sonderbar ein
Gericht Gurken, [bookmark: page871] die mit Perlen gefüllt sind, zu sehen? Um wie
viel seltsamer ist es, daß du nicht erstauntest, als du vernahmst,
die Königin, deine Gemahlin, hätte wider Gottes Weltordnung solche
Tiere als einen Hund, eine Katze und Moschusratte zur Welt
gebracht? Dies hätte dir vielmehr Grund zur Verwunderung geben
sollen, denn wer hätte je gehört, daß Frauen so etwas geboren
hätten.« Da erwiderte der Schah: »Alles was du sagst ist wahr, und
ich weiß, daß solche Dinge nicht nach Gottes, des Erhabenen, Gesetz
sind; ich glaubte jedoch den Worten der Ammen, die in der Stunde
der Entbindung bei der Königin waren, da es keine Fremden waren,
sondern ihre eigenen Schwestern, von denselben Eltern wie sie
geboren. Wie sollte ich da nicht ihren Worten Glauben schenken?«
Der sprechende Vogel versetzte: »O König der Könige, fürwahr,
der wahre Sachverhalt ist mir nicht verborgen. Wiewohl es die
leiblichen Schwestern der Königin waren, so wurden sie, als sie die
königliche Huld und Liebe zu ihrer jüngsten Schwester sahen, aus
Neid und Eifersucht von Zorn, Haß und Bosheit verzehrt. Sie planten
deshalb Böses wider sie, und schließlich gelang es ihnen, deine
Gedanken von ihr abzuwenden und ihre Tugenden vor deinen Augen zu
verbergen. Nun ist dir ihre Tücke und Falschheit offen kundgethan,
und wenn du noch weitern Beweis begehrst, so laß sie kommen und
stell' sie zur Rede. Sie werden es nicht vor dir verbergen können
und werden gezwungen sein zu bekennen und deine Gnade zu erflehen.«
Hierauf fuhr der sprechende Vogel fort: »Diese zwei königlichen
Brüder, so wacker und schön, und diese holdselige Prinzessin, ihre
Schwester, sind deine eigenen rechtmäßigen Kinder, geboren von der
Königin, deiner Gemahlin. Die Hebammen, deine Schwägerinnen,
schafften sie in der Schwärze ihres Herzens und Antlitzes sogleich
nach ihrer Geburt beiseite; und jedesmal, wenn dir ein Kind geboren
ward, wickelten sie es in ein Stück von einer Decke und legten es
in einen Korb, den sie in den am Palast vorbeifließenden Strom
setzten, damit [bookmark: page872] das Kind eines dunkeln Todes stürbe. Es traf
sich jedoch, daß der Intendant der königlichen Gärten alle die
Körbe bemerkte, als sie an seinen Ländereien vorüberzogen, und die
Kinder, die er in ihnen fand, in seine Obhut nahm. Er ließ sie mit
aller Sorgfalt stillen und erziehen und, als sie heranreiften, in
allen Künsten und Wissenschaften unterrichten. So lange er lebte,
befaßte er sich mit ihnen und erzog sie in Liebe und Zärtlichkeit,
als wären es seine eigenen Kinder. Und nun, o Chusrau Schah,
erwache aus dem Schlaf deiner Unwissenheit und Gedankenlosigkeit
und wisse, daß diese beiden Prinzen Bahman und Parwîs und ihre
Schwester die Prinzessin Perīsâde deine eigenen Kinder und
rechtmäßigen Erben sind.«

		Als der König diese Worte vernahm und ihre Wahrheit einsah und
die Missethat seiner teuflischen Schwägerinnen erkannt hatte,
sprach er: »O Vogel, ich bin von deiner Wahrhaftigkeit
überzeugt, denn als ich diese Jünglinge zum erstenmal in den
Jagdgründen erblickte, ward mein Herz von Liebe zu ihnen
hingezogen, als wären es meine eigenen Söhne gewesen. Beide Prinzen
und ihre Schwester zogen meine Liebe an wie der Magnet das Eisen
anzieht, und die Stimme des Blutes ruft mir zu und zwingt mich das
Band zu bekennen und einzugestehen, daß es meine eigenen Kinder
sind, geboren von dem Mutterschoß meiner Königin, deren grausames
Los ich über sie verhängte.« Alsdann wendete er sich zu den Prinzen
und ihrer Schwester und sprach mit Thränen in den Augen und mit
gebrochener Stimme: »Ihr seid meine Kinder, und von nun an sehet in
mir euern Vater.« Da stürzten sie sich in lautem Jubel auf ihn und
umarmten ihn, ihm um den Hals fallend. Hierauf setzten sich alle zu
Tisch, und als sie ihr Mahl beendet hatten, sagte Chusrau Schah zu
ihnen: »O meine Kinder, ich muß euch jetzt verlassen, doch, so
Gott will, komme ich morgen wieder und bringe die Königin, eure
Mutter, mit.« Mit diesen Worten nahm er zärtlichen Abschied von
ihnen und ritt zu [bookmark: page873] seinem Palast, wo er, sobald er sich auf
seinen Thron gesetzt hatte, den Großwesir zu sich entbieten ließ
und ihm befahl: »Schicke sofort zu den Schwestern meiner Königin,
den elenden Weibsbildern, und laß sie in die schwersten Fesseln
legen, denn ihre Missethaten sind endlich ans Licht gekommen, und
sie verdienen den Tod der Mörderinnen zu erleiden. Laß den
Schwertmeister sofort sein Schwert schärfen, denn die Erde lechzt
nach ihrem Blut. Geh' selber hin, daß sie unverzüglich enthauptet
werden, und erwarte keinen weitern Befehl, sondern vollstrecke
sogleich mein Geheiß.«

		Der Großwesir machte sich sofort auf den Weg und so wurden in
seiner Gegenwart die neidischen Schwestern enthauptet und erlitten
für ihre Bosheit und Missethat die gerechte Strafe. Hierauf schritt
Chusrau Schah mit seinem Gefolge zu Fuß zur Hauptmoschee, neben
welcher die Königin für so lange Jahre in bitterm Kummer und Weh
eingesperrt saß, und führte sie eigenhändig aus ihrem Käfig heraus
und umarmte sie zärtlich. Als er ihren elenden Zustand, ihr
gramverzehrtes Gesicht und ihre erbärmliche Kleidung sah, weinte er
und rief: »Gott, der Erhabene, verzeihe mir diese meine ungerechte
und sündvolle Handlung gegen dich! Ich habe deine Schwestern, die
voll Tücke und Haß meinen Zorn und Grimm wider dich, die
Unschuldige und Sündlose, erregten, hinrichten lassen, und sie
haben nun den gerechten Lohn für ihre Missethaten empfangen.«
Alsdann tröstete der König seine Gemahlin mit liebreichen und
zärtlichen Worten und erzählte ihr alles, insbesondere aber, was er
vom sprechenden Vogel vernommen hatte, worauf er mit den Worten
schloß: »Komm nun mit mir zum Palast, wo du deine beiden Söhne und
deine Tochter, herangewachsen zu den schönsten Geschöpfen, sehen
sollst. Begleite mich, umarme sie und zieh' sie an deinen Busen,
denn es sind unsere Kinder, das Licht unserer Augen. Zuerst begieb
dich jedoch ins Bad und lege deine königlichen Gewänder und Juwelen
an.« Inzwischen verbreitete sich die Kunde in der Stadt, [bookmark: page874] wie der König
endlich wieder der Königin seine Huld zugewendet und sie mit
eigenen Händen aus ihrem Gefängnis erlöst und für das Unrecht, das
er ihr angethan, um Verzeihung gebeten hätte; wie sich erwiesen
hätte, daß die Prinzen und die Prinzessin ihre eigenen Kinder
wären, und wie der König Chusrau Schah ihre Schwestern, die gegen
sie Ränke geschmiedet hatten, bestraft hätte; und so herrschte
Freude und Fröhlichkeit in der Stadt und dem ganzen Königreich, und
alles Volk segnete des Königs Gemahlin und fluchte ihren
Schwestern, den Teufelinnen.

		Am nächsten Tage, als sich die Königin im Warmbad gebadet und
ihren königlichen Schmuck und Anzug angelegt hatte, machte sie sich
mit dem König auf, ihre Kinder zu begrüßen, und der König führte
ihr die Prinzen Bahman und Parwîs und die Prinzessin Perīsâde
entgegen und sprach: »Schau, hier sind deine Kinder, die Frucht
deines Mutterschoßes und dein Herzblut, deine eigenen Söhne und
deine Tochter. Umarme sie mit aller mütterlichen Liebe und breite
deine Huld und Zärtlichkeit über sie aus, wie ich es that. Als du
sie gebarst, nahmen deine verruchten Schwestern sie dir fort und
warfen sie in jenen Strom, worauf sie angaben, du hättest zuerst
einen Hund, dann eine Katze und zuletzt eine Moschusratte geboren.
Ich bin untröstlich darüber, daß ich ihren Verleumdungen Glauben
schenkte, und die einzige Sühne, die ich thun kann, ist die, daß
ich diese drei Kinder, die du gebarst, und die uns Gott, der
Erhabene, wieder geschenkt und würdig gemacht hat, unsere Kinder zu
heißen, in deine Arme lege.«

		Hierauf fielen die Prinzen und die Prinzessin ihrer Mutter um
den Hals und umarmten sie zärtlich unter Strömen von
Freudenthränen. Dann setzten sich der Schah und die Königin mit
ihren Kindern zu Tisch, und als sie ihr Mahl beendet hatten, begab
sich Chusrau Schah mit seiner Gemahlin in den Garten, um ihr den
singenden Baum und das goldene Wasser zu zeigen, von denen die
Königin mit Verwunderung [bookmark: page875] und Entzücken erfüllt ward. Hierauf schritten
sie zum Belvedere, und besuchten den sprechenden Vogel, von dem der
König beim Mahl mit den Worten des höchsten Lobes zu ihr gesprochen
hatte, und die Königin geriet in Entzücken über seine süße Stimme
und seinen melodischen Gesang.

		Nachdem sie alle diese Dinge besichtigt hatten, stieg der König
zu Pferd, zur Rechten vom Prinzen Bahman, zur Linken von Parwîs
begleitet, während die Königin die Prinzessin Perīsâde zu sich in
ihre Sänfte nahm, und so zogen sie zum Palast. Als der königliche
Zug die Stadtmauern passierte und mit königlichem Pomp und Gepränge
in die Stadt zog, strömte das Volk, das die frohe Kunde vernommen
hatte, in Menge herzu, ihren Einzug zu sehen, und brach in
Jubelrufe aus; und wie sich die Unterthanen zuvor gegrämt hatten,
die Königin eingesperrt zu sehen, so frohlockten sie nun vor Freude
über ihre Befreiung. Vornehmlich aber verwunderten sie sich über
den sprechenden Vogel, denn die Prinzessin trug ihn mit sich im
Käfig, und unterwegs kamen tausende von süßstimmigen Sängern aus
allen Himmelsrichtungen herbeigeflogen und umflatterten ihn, ihn
als Geleit in seinem Käfig begleitend und die Luft mit wunderbarer
Musik erfüllend, während wiederum Scharen von andern Vögeln auf den
Bäumen und Dächern saßen und zwitscherten und trillerten, um ihren
Herrn in seinem Käfig zu begrüßen.

		Als sie beim Palast angelangt waren, setzten sich der Schah,
seine Königin und seine Kinder zu einem prächtigen Bankett, und die
Stadt ward illuminiert, und überall verkündeten Reigen und
Lustbarkeiten die Freude der Unterthanen. Lange Tage währten diese
Gelage und Lustbarkeiten in der Hauptstadt und dem Königreich, wo
jedermann vergnügt und glücklich war und Schmausereien und Feste in
seinem Hause veranstaltete. Als aber die Feste zu Ende waren,
machte der König Chusrau Schah seinen ältern Sohn [bookmark: page876] Bahman zum Erben seines
Thrones und Königsreiches und übertrug seinen Händen sämtliche
Staatsgeschäfte, und der Prinz verwaltete sie mit solcher Klugheit
und so großem Erfolg, daß die Größe und der Ruhm des Reiches sich
verdoppelten. Seinen jüngern Sohn, den Prinzen Parwîs, betraute der
Schah mit dem Heer, sowohl der Reiterei als den Fußtruppen, während
er die Prinzessin Perīsâde mit einem mächtigen König, der ein
großes Reich beherrschte, vermählte.

		So vergaß die Königin-Mutter schließlich in vollkommener Freude
und Fröhlichkeit das Leid ihrer Gefangenschaft, und das Schicksal
gewährte ihnen hinfort die angenehmsten Tage, und sie führten das
schönste Leben, bis sie schließlich der Zerstörer der Freuden, der
Trenner der Vereinigungen, der Verwüster der Paläste, der
Bevölkerer der Gräber und Schnitter des Auferstehungstages
heimsuchte, und es ward, als wären sie nimmer gewesen.

		Preis dem Herrn, der nimmer stirbt und keinen Schatten von
Veränderung kennt!

		 

		 

		Ende des einundzwanzigsten Bandes.

		 

			[bookmark: foot13]Feenkind,
Παρύσατις.
	[bookmark: foot14]Zwei Helden aus
Firdûsîs-Schâhnâmeh.
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